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Piraten der Hölle

Mit vollen Segeln lief das Schiff gegen den Wind. Trotz seiner Größe tanzte es mit spielerischer Leichtigkeit auf den gischtenden Wogen.

Auf dem Vorderkastell hüpfte kichernd der Klabautermann und wies den Weg zu neuer Beute. Bleiche Hände umklammerten die Griffe des großen Steuerrades. Blinde Augen starrten in die graue Weite über der unruhigen See.

Zuweilen tanzten Elmsfeuer über Reling und Masten.

Hoch oben über dem Topp wehte die schwarze Flagge. Sie zog eine Spur ebenso schwarzer Funken hinter sich her.

Die Verlorenen, ausgespien vom Höllenschlund, um die Lebenden zu knechten, waren wieder auf Jagd…


Das dumpfe Knarren des Holzes war nicht minder beunruhigend wie die monotonen, leiernden Gesänge der Sklaven, die angekettet im Schiffsbauch vor sich hin vegetierten.

Wie brachten sie es nur fertig, zu singen, während sie darbten und dem Tode näher waren als dem Leben? Was machte sie so stark, trotz der Krankheiten, die sie heimsuchten, und der Ratten, die an ihnen zu fressen versuchten?

»Manchmal kommt weniger als ein Viertel von ihnen lebend an«, hatte Kapitän Alfonso Vargaz gesagt. »Wer für diese lausigen Gestalten mehr als einen Golddukaten bezahlt, der muß völlig verrückt sein. Aber diese völlig Verrückten bezahlen viel mehr als einen Golddukaten.«

Die MADONNA DE LOS ANGELES hatte guten Wind, aber die See war unruhig, und selbst ein paar der hartgesottenen Matrosen hatten ihr Mittagessen schon Neptun geopfert. Nur waren sie dabei nicht so dumm gewesen, sich gegen den Wind zu stellen wie die Handvoll Musketiere, die den Rotbärtigen nach Espanola und von dort aus weiter nach Louisiana eskortieren sollten, und die nun beim Kotzen den ganzen Segen wieder ins Gesicht bekommen hatten.

Es kostete allerdings, so fand der recht beleibte Mann mit dem rötlichen Vollbart, auch einige Überwindung, sich mit dem Rücken zum Wind zu stellen. Man hatte immer das Gefühl, von der nächsten Bö über Bord geweht zu werden…

Vargaz hinkte heran.

»He, Barbarossa«, sagte er und hieb dem Bärtigen die Hand auf die Schulter.

Dem gefiel diese Anbiederung gar nicht.

»Ihr solltet etwas gegen Eure burschikose Art tun, Capitano Vargaz«, sagte der Rotbärtige. »Eines Tages geschieht’s noch, daß Euch wer den Degen in den Wanst sticht, weil er sich von Euch beleidigt fühlt. Und das dann sicher nicht ganz zu Unrecht.«

Vargaz lehnte sich an die hölzerne Reling des schwankenden Schiffes. »Sehe ich’s richtig, daß Ihr glaubt, daß Ihr dieser Jemand seid?« fragte er grinsend. »Wenn Ihr’s auch nur wagt, die Waffe wider mich zu erheben, knüpfen meine Leute Euch in die Rahen. Ich brauch’s ihnen nicht mal zu befehlen. Der Kapitän ist Gott auf seinem Schiff.«

»Und ich bin der Teufel«, erwiderte der untersetzte, etwas dickliche Mann mit dem roten Bart grimmig. »Hat man Euch schon gesagt, daß Ihr Euer linkes Bein verliert?«

»Unsinn«, knurrte Vargaz. »Es ist doch angewachsen. Wie soll ich’s da verlieren?«

»Wenn Ihr es nicht alsbald von einem kundigen Docteur abschneiden laßt, werdet Ihr daran verrecken«, erklärte der Rotbart beinahe heiter. »Ich gehe mal davon aus, daß Euch diese Aussicht naturgemäß nicht gefallen wird. Und nun seid so freundlich, Euren Corpus einige Schritte beiseite zu schleppen, guter Mann. Euer Bein beliebt eine recht anrüchige Dünstung zu verbreiten, die meinem fein ausgeprägten Geruchssinn entschieden mißhagt.«

Er zupfte ein aufdringlich parfümiertes Spitzentüchlein aus einer Tasche seines grünen Wamses und wedelte damit vor seiner roten Knollennase herum. Das mächtige Riechorgan verriet, daß sein Besitzer einem guten Tropfen nie ganz abgeneigt war. Sofern dieser Tropfen groß genug ausfiel.

»Was ist Euch denn mit der riechbar dahinfaulenden Extremität widerfahren?« fragte er nun.

»Extrewas?«

»Bein. Das da. Das Ding im Stinkstiefel, auf dem Ihr zur Hälfte steht. Versteht Ihr?« Der Dicke wies mit behandschuhtem Zeigefinger auf das linke Bein des Kapitäns.

»Akademisch gebildete Menschen pflegen derlei Gliedmaßen, als da sind Arme und Beine, als Extremitäten zu bezeichnen.«

»Akademisch gebildete Menschen bohren sich auch mit dem Finger in der Nase, wenn sie glauben, daß keiner zuguckt«, murrte der Kapitän. »Beim Klabautermann - warum habe ich Euch bloß an Bord genommen?«

»Weil Seine Majestät es Euch sicher danken wird«, belehrte ihn der Dicke.

»Da pfeif ich drauf. Was scheren mich Majestäten? Geld ist es, das die Welt regiert. Bei meiner letzten Fahrt hat sich an dem Bein ein Hai versucht. Beim Versuch blieb’s, und danach habe ich den Hai gegessen.«

»Sein Schmerz war sicher kürzer als Eurer. Ihr hättet die Wunde gleich behandeln lassen sollen. Jetzt ist’s zu spät. Jetzt hilft nur eine hurtige Amputation. Ich versteh’ Euch nicht. Wie kann ein Mann, der eines der schnellsten Schiffe Spaniens befehligt, so tumb sein?«

»Ihr seid wirklich der Teufel«, knurrte Vargaz. »Ihr wollt mir Angst einjagen. Aber die Wunde heilt. Ein paar Wochen, und ich kann wieder richtig gehen.«

»Wenn Ihr Euch dann ans Holzbein gewöhnt habt, vielleicht«, erwiderte der Bärtige. »Aber ich will Euch natürlich nicht drängen. Nicht mein Problem, wenn man Euch bald ins nasse Grab senkt. Wie lange fahren wir noch bis Port-au-Prince?«

Der Kapitän sah über die unruhige See, über die graue Fläche mit den weißen Gischtkronen.

»Nicht mehr lange«, sagte er leise. »Ich schätze, amigo Barbarossa, weder mein Bein noch Eure großmäulige Geschwätzigkeit wird noch lange eine Rolle spielen.«

Der Rotbart sah ihn an, sah die jähe Blässe im Gesicht des Kapitäns.

Und dann blickte er selbst zum Vorderkastell, auf dem eine seltsame Gestalt tanzte.

Ein wenig glich sie jenem schwarzen gnomenhaften Diener, den er so sehr vermißte.

»Der Klabautermann!« sagte der Kapitän düster. »Er holt uns. Noch heute werden wir Neptun auf dem Meeresgrund Gesellschaft leisten.«

Der Bärtige sah noch mehr.

Am Horizont die schwarze Flagge am Topp eines anderen Seglers.

»Piraten…« murmelte er.

***

Blasse, ausgezehrte Gesichter sahen einander an. Schmale, knochige Hände packten zu. Schrille Befehle gellten über Deck.

Der Klabautermann hatte ihnen den Weg gewiesen und tanzte jetzt auf dem Deck des spanischen Schiffes.

»Buggeschütz ausrichten! Feuert ihnen eine Kartätsche in die Takelage!«

Der Piratensegler flog regelrecht dahin über die jetzt stärker tosenden Wellen. Sturm kam auf. Doch er behinderte die Fahrt des Schiffes nicht. Andere Kräfte schützten es und trieben es an.

Die große Kanone auf dem Bugkastell brüllte ihren Feuerstrahl ins kalte Grau, das Himmel und Meer am Horizont untrennbar miteinander verschmolz.

Weit voraus wurden Segel zerfetzt, ein Mast geknickt.

Menschen schrien und fluchten.

Und der Kapitän des Piratenschiffes streckte eine Hand aus und schloß die Finger um etwas Unsichtbares, als sei es das spanische Sklavenschiff, das er in seiner Faust zerquetschen wollte.

Die Bugkanone war erneut geladen worden.

»Feuer!«

Ein dritter Schuß. Diesmal der Treffer knapp unter die Wasserlinie.

Und Piraten, die den Tod zu fürchten in einem anderen Leben längst vergessen hatten, machten sich bereit, zu entern…

***

Unten im Schiffsbauch sangen sie immer noch. Die Sklaven, die man mit Ketten aneinander und an die schweren Holzbohlen gefesselt hatte, die den Rumpf des Schiffes zusammenhielten.

Kopf an Fuß. Dicht nebeneinander flach auf dem Boden. Eng aneinandergepreßt - zu Anfang jedenfalls, denn jetzt, gegen Ende der Reise, gab es längst mehr Platz für das Schwarze Elfenbein.

Als sie die afrikanische Küste verließen, da waren sie hundertfünfzig gewesen. Kräftige, gesunde junge Männer und Frauen aus zwei Dörfern, von Sklavenjägern ihrer eigenen Rasse eingefangen und an die Spanier verkauft. Die beiden Dörfer waren niedergebrannt worden. Die Greise hatte man erschlagen, und die Kinder auch, wenn sie noch zu klein waren, um schon zu arbeiten. Irgendein mächtiger Häuptling war jetzt sicher noch mächtiger geworden.

Aber sie wurden krank im feuchten Schiffsbauch. Und sie bekamen nur wenig zu essen und zu trinken, und wer sich erleichtern mußte, der mußte das dort tun, wo er gerade lag.

Die Weißen kümmerte das nicht, die Sklaven sollten Geld bringen, aber ihre Unterbringung nichts kosten. Wenn sie starben, kettete man sie los und warf sie einfach über Bord.

Und es starben viele…

Nur Mbongo, der Zauberer, nicht.

Er sang, und die anderen sangen mit.

Sie sangen den Zorn der Götter herbei.

Einmal - ganz kurz - hielt der Zauberer in diesem Gesang inne, dessen Macht in seiner Monotonie und Dauerhaftigkeit lag.

»Sie kommen«, raunte er. »Sie sind bald da…«

Aber er sprach nicht davon, wen er meinte.

Die Götter?

Dann sang er wieder, sang von der uralten Macht, von dem gewaltigen Zauber.

Die anderen hatten ihm anfangs nicht glauben wollen, doch was blieb ihnen anderes übrig, als den Zauber zu erproben?

Man hatte ihre Dörfer zerstört, ihre Eltern und Kinder ermordet und sie an diese Weißen verkauft.

Man brachte sie nun über das endlose Wasser in eine Welt, die nicht die ihre war. In eine Welt, von der sie nichts wußten, weil ihnen niemand diese Welt jemals beschrieben hatte.

Was sollten sie tun? Sie waren gefesselt und waffenlos. Man würde sie töten, wenn sie sich erhoben. Man würde sie vielleicht auch vorher noch foltern.

Und vielleicht würde man sie danach sogar essen! Wer kannte denn schon die Weißen und ihre Gebräuche?

Da war es gut, dem Zauberer zu vertrauen. Er wußte, was richtig war, und konnte vielleicht tatsächlich helfen.

Es mußte einfach so sein, denn das war ihre einzige Chance!

Doch als ein heftiger Ruck durch das Schiff ging, da sangen sie nicht mehr.

Mit ihrem Gesang hatten sie den Tod gerufen, aber der Tod machte keinen Unterschied. Er streckte seine Hände nach allen aus, nach Knechten und Geknechteten.

Seine Nacht kroch auch in den Schiffsbauch hinunter, um den Sklaven zuzuraunen: Ich bin der Freund, der euch von aller Qual und Angst befreit… Und seine Nacht hüllte die Seelen der Menschen ein.

Der Tod war ein guter, hilfreicher Freund…

***

»Fremdes Schiff steuerbord voraus!« gellte der Schrei des Mannes im ›Krähennest‹, dem Ausguck-Korb hoch oben auf dem Toppmast. Und dann, ungefragt und etwas leiser und entsetzt: »Schwarze Flagge…«

Jeder wußte, was das bedeutete.

Es war ein Piratenschiff.

»Es kommt uns entgegen«, sagte der Rotbärtige. »Weichen wir ihm doch einfach aus. Wenn wir es schaffen, in einem weiten Bogen daran vorbei zu gelangen, dann wird es uns nicht folgen können. Die MADONNA DE LOS ANGELES ist das schnellste Schiff, das ich jemals gesehen habe. Piraten fahren Seelenverkäufer, die bei größerer Beanspruchung auseinanderfallen. Sie werden mit dem Wind vor uns hergetrieben, werden Probleme bekommen, uns zu folgen, wenn wir sie weiträumig umfahren. Und vielleicht haben sie uns noch gar nicht bemerkt.«

Es war der Augenblick, in dem die Kartätsche die Segel zerfetzte, den Hauptmast in halber Höhe kappte und die Rahen aus den Seilen riß.

Riesige, schwere Flächen Tuches krachten aufs Deck herunter. Der schrille Schrei des Mannes im Ausguck erstarb, als er mit der oberen Hälfte des Mastes neben dem Schiff ins Wasser stürzte.

Haie folgten dem Schiff schon seit Tagen, um sich über die Essensreste herzumachen, die über Bord geworfen wurden. Als aber nun der Mann im Ausguck über Bord ging, da zeigten sie immer noch großen Appetit.

Kapitän Vargaz begann wild zu fluchen und hinkte mit seinem brandigen Bein zur Kommandobrücke.

»Das ist doch unmöglich«, murmelte der Dicke. »Über diese Distanz können sie gar nicht schießen!«

Auf dem Vorderdeck tanzte immer noch der Klabautermann.

Einem Matrosen biß er den Kopf ab und kreischte fröhlich, sprang hinauf in die Betakelung, während der Matrose nach seinem Kopf tastete und ihn wieder auf die Schultern setzte.

»Potzblitz!« entfuhr es dem Rotbärtigen. »Dies macht mich stutzig! Solcherlei geht nicht mit rechten Dingen zu!«

Der Klabautermann kreischte am Besanschot.

Eine zweite Kartätsche - mehrere schwere Kugeln aus einem schweren Geschütz, miteinander durch Ketten verbunden und so alles Getroffene breitflächig zerschmetternd und fortreißend - kappte den Fockmast.

Männer schrien und brüllten und versuchten, die Taue zu kappen, während die MADONNA DE LOS ANGELES nach steuerbord krängte.

Diesmal war das Piratenschiff schon wesentlich näher, aber dennoch längst noch nicht in Schußweite.

Wie aber konnten die Kettenkugeln so weit fliegen?

Da war Magie im Spiel, denn das Piratenschiff kam sehr schnell näher, dabei segelte es gegen den Wind!

Als das Schiff, von fallenden Masten gezogen, zur Seite kippte, war der Kapitän auf den Planken ausgerutscht und mit seinem verletzten Bein gegen eine der Aufbauten geschlagen.

Er keuchte vor Schmerzen, der Schweiß stand ihm jetzt als dicke, glasige Schicht auf der Stirn, er rann ihm übers Gesicht und in die Augen.

Dennoch zerrte er sich wieder hoch und brüllte Befehle.

»Laßt das Feuer erwidern, Mann!« schrie der Bärtige ihm zu.

»Schießt diesen Kahn in handliche Stückchen!«

»Womit denn, eh?« brüllte Vargaz.

»Keine Kanonen an Bord?«

»Wir sind kein Kriegsschiff! Wir transportieren Sklaven über den Ozean, das ist alles! Wer rechnet auch damit, daß Piraten ein Sklavenschiff angreifen? Was wollen die denn mit Sklaven, verdammt?«

Damit hatte er nicht ganz unrecht. Die Piraten konnten ja nicht einfach einen Hafen anlaufen und die erbeuteten Sklaven verkaufen. Man würde sie festnehmen und hinrichten lassen.

»Aber vielleicht sind es Bukanier«, fuhr der Kapitän plötzlich fort. »Die hissen auch oft die Schwarze Flagge, und in Santo Domingo könnten sie unter dem Schutz Eures verdammten Königs…«

Der Dicke lachte brüllend auf. Seine Hand glitt zum Degen.

»Ich sollte Euch gleich in Streifen zerschnitzeln«, rief er.

»War ich doch immerhin der Berater eben dieses Königs! Euer Glück, Capitano, daß er nicht mehr mein König ist! Eviva Espana! Aber dennoch… es sind keine Bukanier. Die schießen nicht über solche Distanz!«

Und sie waren auch niemals so schnell, besonders nicht gegen den Wind!

»Woher, bei Neptuns Dreizack, wollt Ihr das wissen?«

Wieder lachte der Klabautermann.

Schrill und durchdringend.

Der Bärtige fand dies faszinierend.

Weniger allerdings, daß der nächste Schuß der Piraten, schon aus großer Nähe abgefeuert, das bereits schwer schrägliegende Schiff an der Wasserlinie erwischte und dort aufriß.

»Die machen mich noch ärgerlich«, erklärte der Rothaarige jetzt grimmig. »Das werden sie bereuen!«

Er griff zum Degen und sah sich nach den Musketieren um.

»Alle unter mein Kommando!« schrie er ihnen zu. »Die Waffen laden und auf meinen Befehl hin abfeuern!«

Unwahrscheinlich schnell war das Piratenschiff nun herangekommen, mit voll geblähten Segeln gegen den Wind!

An der Reling standen sie, die blassen Gestalten in ihrer zerlumpten Kleidung, die Säbel, Enterhaken und Messer in den Händen.

»Ihr seid wahnsinnig!« keuchte Vargaz. »Wir können nicht kämpfen! Wir können nur - uns ergeben! Und allerhöchstens noch um Gnade bitten!«

»Wenn Ihr so denkt, Capitano, entziehe ich Euch hiermit das Kommando über dieses Schiff«, fuhr der Bärtige ihn an. »Ein Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego ergibt sich nicht - niemals!«

»In der Tat«, flüsterte Vargaz und begann zu beten. »Er ist wahnsinnig…«

Da war das Piratenschiff bereits heran.

Und die unheimlichen, blassen Gestalten kamen an Bord…

***

Das Wasser schoß in den Schiffsrumpf. Jedesmal, wenn die MADONNA DE LOS ANGELES sich weiter neigte, kam ein neuerlicher Schwall herein, strömte schäumend und gischtend über die angeketteten Sklaven.

Es schien, als könne sich das Schiff überhaupt nicht mehr wieder aufrichten. Seine Lage wechselte nur noch Zwischen schräg und sehr schräg.

Die Angeketteten keuchten und schrien. Soweit es ihnen möglich war, richtetet sie sich auf, um die Köpfe über Wasser zu halten. Über diesem tödlichen Wasser, dessen Salz in ihre schwärenden, entzündeten Wunden biß und, wenn sie schlucken mußten, durch ihre Kehlen kroch und durstig machte. Und das ihnen den Atem nahm, wenn sie den Kopf nicht mehr über die Wasserlinie bringen konnten.

Sie halfen einander, zerrten jene hoch, die schon zu schwach waren, um sich aus eigener Kraft zu erheben.

Aber die verfluchten Ketten waren kurz, und viele von ihnen sanken zurück ins steigende Wasser, sie ertranken in verzweifeltem Kampf.

Die anderen verfluchten den Zauberer.

Er sang immer noch, aber jetzt als einziger.

Er lenkte den Tod, der allen zuflüsterte, ihr bester Freund zu sein.

Aber sie hatten doch nicht sterben wollen! Die Weißen sollten sterben, und das, was der Zauberer rief, hatte ihnen die Freiheit bringen sollen!

Sie schrien, und mit ihrem Geschrei versuchten sie den fortwährenden Gesang des Zauberers zu übertönen. Dem Gesang des Zauberers, dem sie vertraut hatten.

Nur hatte er ihr Vertrauen mißbraucht, er hatte den Tod nicht nur zu den verhaßten Weißen gerufen, sondern auch zu ihnen selbst!

Es half nicht mehr…

Der Zauberer sang noch, während das Wasser an ihm selbst emporstieg.

Er sang noch, als es ihm bereits den Atem nahm.

Und er sang, als es ihn bereits bedeckte. Die mörderische Magie endete nicht…

***

Es glich einem Tanz.

Einem Totentanz der unheimlichen Gestalten, die sich mit unglaublicher Geschwindigkeit über das Deck des Schiffes bewegten.

Hier durchschnitt ein Dolch die Kehle eines Matrosen, dort spaltete ein Enterbeil einen Schädel.

Die Musketen krachten, die Kugeln schlugen in die Leiber der Piraten…

Doch diese bewegten sich weiter mit mörderischer Kraft und töteten, was ihnen vor die Klingen kam.

Die Musketiere, die so etwas noch nie erlebt hatten, gerieten in Panik. Einer warf seine Waffe fort und sprang über Bord - direkt in das blitzschnell zuschnappende Maul eines Hais!

Der Rotbärtige hieb mit dem Degen um sich. Er schaffte es immerhin, die gespenstischen Piraten auf Distanz zu halten, aber während er noch wie ein Wilder um sich schlug, fragte er sich nach dem Sinn dieses verzweifelten Kampfes.

Die MADONNA - welch ein aberwitziger Name für ein Schiff, das Sklaven transportierte wie Vieh - war an der Wasserlinie getroffen, und es war fraglich, ob sie Port-au-Prince noch erreichte, selbst wenn der Angriff der Piraten zurückgeschlagen werden konnte.

Auch Kapitän Vargaz hatte längst begriffen, daß es sich nicht um Bukanier handelte. Waren es überhaupt Menschen?

Konnten Menschen den Schuß aus einer Muskete und dann auch noch aus allernächster Nähe einfach schlucken, ohne tot oder wenigstens schwerverletzt zusammenzubrechen?

Diese Piraten konnten es, und sie metzelten ihrerseits die ohnehin geringe Besatzung der MADONNA DE LOS ANGELES nieder.

Einschließlich der Musketiere.

Vargaz schwang seinen Säbel. Einem der Angreifer hieb er den Kopf ab, aber seltsamerweise floß dabei kein einziger Tropfen Blut.

Doch der Geköpfte zerfiel nur wenige Herzschläge darauf zu einer stinkenden, fauligen Masse, die in sich zusammensank, auseinanderfloß und unwahrscheinlich schnell zu Staub wurde, den der Wind davontrieb.

Um ein Haar hätte Vargaz bei diesem Anblick seine Deckung vernachlässigt. Um buchstäblich Haaresbreite verfehlte ihn ein Axthieb, den er gerade noch im letzten Moment ablenken konnte.

Das Grauen schüttelte ihn.

Piraten, die nicht starben, wenn man sie erschoß, die aber zerfielen, wenn man sie köpfte!

Der Bärtige hätte dem Kapitän mehr dazu sagen können. Er hatte begriffen, mit welchem Gegner sie es zu tun hatten. Doch ihm fehlte die Zeit, in seiner umständlichen Weitschweifigkeit mit dem Kapitän darüber zu plaudern.

Auch er bemühte sich, Köpfe abzuschlagen, was ihm mit dem Degen naturgemäß schwerfiel. Die Klinge war eben zu dünn, der Degen war eher eine Stichwaffe.

Doch dann bekam der Bärtige einen Piratensäbel zu fassen, warf mit verblüffendem Geschick beide Waffen in die Luft und fing sie mit der jeweils anderen Hand wieder auf.

Beidhändig focht er jetzt, links den Degen, rechts den Säbel, und mit diesem hieb er auf die Piraten ein, daß sie nun doch erschrocken zurückwichen. Offenbar hingen auch sie an ihrer Existenz, die mit menschlichem Leben aber nichts mehr gemein hatte.

Der bärtige Don Cristofero kämpfte sich zu Kapitän Vargaz durch. Sie beide und die Sklaven, die in der Schiffstiefe verzweifelt schrien, schienen noch die einzigen Überlebenden zu sein.

Plötzlich war da ein Mann in grauer Kleidung. Er trug auch einen ebenfalls grauen Dreispitz auf dem Kopf. Und er scheuchte die anderen Seeräuber mit einer herrischen Handbewegung zurück.

Den schweren Säbel halb erhoben, sah er den Bärtigen und den Kapitän durchdringend an.

Eines seiner Augen loderte rot wie das Höllenfeuer, das andere war ein schwarzer Fleck unter dem Hut.

»Wer bist du?« fragte er Cristofero. Seine Stimme klang hohl, wie aus einem unendlich fernen Jenseits heraus erklingend.

»Wer bist du?«

Don Cristofero trat einen Schritt vor. Er begriff selbst nicht, woher er diese Sicherheit nahm.

Die Spitze seines Degens richtete er auf die Brust des grauen Piraten.

»Es war ein Fehler, dieses Schiff anzugreifen«, sagte er kalt.

»Du hast dir die falschen Herren ausgesucht, elender Narr! Sie haben dich gerufen, nicht wahr?« Und damit stieß er mit dem Säbel auf die Decksplanken.

Dort sang noch immer eine Stimme inmitten des leiser werdenden, nicht mehr ganz so vielstimmigen Geschreis.

»Jaaaah…«, sagte der graue Pirat, und »Jaaaahhhrrrrr«, röchelte der Chor seiner Mitstreiter düster.

»Du armer Teufel«, sagte der Bärtige höhnisch. »Wer ich bin? Dein Untergang! Erschauere vor dem Meister des Übersinnlichen und fahre in Gesellschaft deiner Vasallen hinab in die ewige Verdammnis des ORONTHOS! Denn weder die Erde noch die sieben Kreise der Hölle haben für dich und deinesgleichen noch Platz!«

Er holte tief Luft und begann zu deklamieren:

»Anal’h natrach - ut vas betbat - doch nyell yenn vvé…«

***

›Merlins Machtspruch‹, seufzte der Meister des Übersinnlichen.

Er hatte die beiden Zeitringe aus dem Safe genommen und betrachtete sie nachdenklich.

»Den Ring am Finger drehen und den Machtspruch aufsagen… und schon sind wir in der Vergangenheit. Dieser Irre wird noch mal unser Untergang.«

»Welchen Irren meinst du?« hakte seine Lebensgefährtin nach, die zugleich seine Partnerin in gefährlichen Abenteuern war und in friedlicheren Phasen seine Sekretärin.

Sie hatte sich neben ihm am Swimming-Pool ausgestreckt und genoß die Sommersonne, die es in diesen Tagen ausnahmsweise besonders gut meinte. »Don Cristofero, den schwarzen Gnom oder Fooly?«

»Dreimal darfst du raten«, brummte Professor Zamorra, der Dämonenjäger und Parapsychologe.

»Ich habe drei Personen geraten«, grinste Nicole Duval ihn an. »Also, welcher ist der Treffer?«

»Vermutlich alle drei«, seufzte Zamorra. »Und ich überlege sehr intensiv, ob wir die Angelegenheit nicht noch ein wenig hinausschieben sollen. Wenigstens für eine kurze Zeit - so etwa zehn, zwanzig, achtzig Jahre.«

»So nach dem Motto: Viele Dinge, die man auf die lange Bank schiebt, erledigen sich von allein - nämlich dadurch, da sie auf der anderen Seite wieder runterfallen, wie?« erwiderte Nicole. »Kommt gar nicht in die Tüte. Wir haben es lange genug vor uns hergeschoben.«

Es schien tatsächlich, als wenn sie die Angelegenheit nicht mehr weiter verschieben konnten. Als sie vor wenigen Tagen in Australien waren, hatte ihr Freund Shado, der Aborigine, ihnen prophezeit:»Zudem werdet ihr schon bald in einer anderen Zeit benötigt. Auch jene unterliegt einer Störung, die schon lange währt.« [1]

Zunächst hatten sie sich noch gar nicht viel dabei gedacht, zumal Shado diese Bemerkung eher beiläufig geäußert hatte.

Jetzt aber war ihnen beiden klar, daß er genau diese Angelegenheit gemeint hatte!

Wie auch immer Shado in der Traumzeit davon erfahren hatte…

Zamorra lächelte versonnen. »Wir werden uns sehr gut vorbereiten müssen«, sagte er. »Zum Beispiel mit der Kleidung, die im 17. Jahrhundert getragen wird.«

»Das ist doch eine gute Gelegenheit«, stellte Nicole fest. »Ich habe nichts anzuziehen, wir könnten einkaufen fahren und…«

Zamorra musterte ihren schlanken und sonnengebräunten Körper. »Ich fürchte nur, mit den Klamotten, die man vor dreihundert Jahren getragen hat, kannst du heute in der Disco kaum Eindruck schinden. Aber mal im Ernst, wir werden uns ausstaffieren müssen. Geld aus jener Zeit brauchen wir auch. Ein bißchen Sprachkenntnisse ebenso, denn das Französisch von einst unterscheidet sich nun doch ein wenig vom heutigen. Und wir müssen damit rechnen, daß der Klerus weit mächtiger ist als heute. Die Scheiterhaufen der Inquisition loderten damals noch verdammt hell. Ein zu modernes Auftreten, ein paar Fehler in Sachen Sprache und Benimm, ein magisches Kunststück… Es braucht uns bloß jemand bei unserer Materialisierung beobachten, und wir können den Rest unserer Mission vergessen.«

Nicole sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Daß wir Don Cristofero wiederbegegnen werden, das ist ja wohl schon Folter genug. Da braucht man für uns nicht auch noch den Scheiterhaufen zu entzünden. Aber… vielleicht kommen wir ja auch ein paar Minuten zu spät!«

»Das meinst du doch wohl nicht ernst!« entfuhr es Zamorra.

Seine hübsche Gefährtin richtete sich auf.

»Natürlich nicht«, sagte sie und seufzte. »Aber man wird ja wohl mal träumen dürfen, oder? Bei Merlins Schweißfuß - dieser Don ist mir damals lange genug auf den Nerv gegangen! Ich bin wirklich nicht sonderlich daran interessiert, ihn wiederzusehen. Wenn’s nicht um diesen vertrackten Bruch im Raum Zeitgefüge ginge, ich würde liebend gern hierbleiben.«

Zamorra ließ sich neben Nicole auf die Decke zurückfallen.

Er starrte in den Himmel, der wolkenlos und kitsch-postkartenblau über dem Loire-Tal strahlte und Château Montagne mit Sommerhitze überschüttete.

Endlich mal, dachte Zamorra, denn die letzten Sommer waren doch ziemlich verregnet gewesen, und ein paarmal hatte er sich schon gefragt, ob nicht bald Schwimmhäute zwischen seinen Fingern und Zehen wachsen würden. Oder wann die von Klimaforschern permanent prophezeite Erderwärmung denn nun endlich mal eintreffen wolle. Zamorra schien es eher in Richtung der nächsten Eiszeit zu gehen, zumindest in Europa.

Die Menschen am Rande der sich ständig ausdehnenden Trockengebiete konnten darüber wahrscheinlich weniger lachen…

Trotzdem hoffte Zamorra, daß die Sommerhitze diesmal ein paar Tage länger anhielt.

Eigentlich war es ja egal, wann sie in die Vergangenheit aufbrachen, sie konnten sich Zeit lassen.

Aber sie hatten diese Sache schon so lange vor sich hergeschoben, einfacher wurde sie durch weitere Verzögerungen sicher nicht.

Zudem hatten sie jetzt gerade einmal ein wenig Zeit, um sich auf dieses Abenteuer auch vorbereiten zu können. Keine anderen Verpflichtungen riefen.

Allenfalls die Vorbereitungen für Zamorras Gastvorlesungen im kommenden Semester an diversen europäischen Universitäten.

Und natürlich die warmen Sommertage…

Ein wenig graute es Nicole vor dem Zeitsprung, das wußte Zamorra. Sie mochte Don Cristofero einfach nicht. Es war seine großmäulige, hochherrschaftliche und angeberische Art, die sie abstieß.

Mit seinem Faktotum, dem Gnom, kam Nicole schon wesentlich besser zurecht. Nun hatte auch er, der verwachsene Schwarze mit seiner stets clownhaft schreiend bunten Kleidung, unter den Launen seines Herrn zu leiden.

Andererseits hielt Cristofero seine schützende Hand über ihn.

Möglicherweise wäre der Gnom, dem nie ein Mensch jemals einen Namen gegeben hatte, seiner Zauberkunst wegen längst auf dem Scheiterhaufen gelandet, wenn es Don Cristofero nicht gegeben hätte.

Ketzer, Zauberer und Hexen waren, so man ihrer habhaft wurde, immer gut für ein bißchen Folterung zur Erbauung des Inquisitors und für ein bißchen Verbrennen zur Volksbelustigung - pardon, zur Läuterung ihrer gottlosen Seelen, natürlich.

Don Cristofero befand sich in permanenten Geldnöten, und so lag es nahe, daß er dem Gnom den Auftrag erteilt hatte, ihm Gold zu zaubern.

Pech war nur, daß der Gnom praktisch keinen Zauber vernünftig hinbekam, daß ihm die Magie regelmäßig ›ausrutschte‹ und immer etwas völlig Unerwartetes dabei herauskam.

So zum Beispiel vor ein paar Jahren die Versetzung von Don Cristofero und dem Gnom in die Gegenwart. Es hatte lange gedauert, bis sie wieder in die Vergangenheit zurückgefunden hatten.

Dummerweise war dabei wieder etwas schiefgegangen -Zamorra und Nicole waren mit in den Zauber einbezogen worden.

Sie wiederum in die Gegenwart zurückzuschicken, das war dem Gnom dann aber nicht gelungen.

Doch Zamorras und Nicoles Verschwinden hatte natürlich ihre Freunde in der Gegenwart alarmiert, und der Silbermond-Druidin Teri Rheken war es gelungen, Merlins Zukunftsring in die Vergangenheit zu schicken, so daß die beiden Verschollenen mit Hilfe dieses Ringes wieder in die Gegenwart zurückkehren konnten - die von ihrem Ausgangspunkt im Jahr 1675 natürlich die Zukunft war. [2]

Damit war aber ein neuer Zeitkreis geschaffen worden, der zunächst noch offen war. Genauer gesagt, zwei Zeitkreise.

Ein offener Kreis war dadurch entstanden, daß beim Schließen des Cristofero-Gnom-Zeitkreises Zamorra und Nicole in die Vergangenheit geholt worden waren. Dieser neue Kreis ließ sich nur dadurch wieder schließen, daß der Gnom sie mit derselben Magie wieder in die Gegenwart zurückschickte - sein Ungeschick ließ dies recht unwahrscheinlich erscheinen.

Aber vielleicht funktionierte es ja doch noch irgendwie, aber darauf hatten Zamorra und Nicole damals in der Vergangenheit nicht warten wollen.

Denn in diesem Fall war die verstreichende Zeit im Jahr 1675 identisch mit der verstreichenden Zeit im Jahr 1997.

Zielgenaue ›Sprünge‹ waren nur mit Merlins Zeitringen möglich.

Und genau damit war der nächste Zeitkreis geöffnet worden.

Vom Ausgangspunkt 1675 aus waren Zamorra und Nicole mit dem Zukunftsring punktgenau in ihre Zeit zurückgekehrt.

Um den Kreis zu schließen, mußten sie nun wieder mit Hilfe des Zukunftsringes in die Vergangenheit zurück!

Ebenso wie ein Zeitsprung mit dem Vergangenheitsring auch wieder mit diesem in die Gegenwart zurückführen mußte…

Es war logisch gewesen, daß Teri ihnen damals den Zukunftsring geschickt hatte. Denn mit dem Vergangenheitsring konnten sie ja von ihrem Ausgangspunkt aus nur noch weiter in die Vergangenheit gelangen. Was der Sache natürlich alles andere als dienlich gewesen wäre.

Es bedeutete aber auch, daß sie erneut den Zukunftsring benutzen mußten, um in die Vergangenheit zurückzukehren.

Denn für die Magie des Ringes befanden sie sich in der Zukunft, und die Vergangenheit war Gegenwart…

Das alles erschien sehr kompliziert, war es aber gar nicht.

Fakt war: Man mußte die Straße, auf der man durch die Zeit gereist war, auch wieder zurückgehen, sonst blieb diese ›Straße‹ offen. Zwei offene ›Straßen‹ hatten Zamorra und Nicole hinterlassen, und die gefährdeten nun das Raum-Zeitgefüge.

»Wir haben dabei etwas übersehen«, sagte Nicole plötzlich.

Sie hatte die Augen geschlossen, aber sie klang recht aufgeregt.

»Chef, wir wissen nicht genau, wieviel Zeit in der Vergangenheit verstrichen ist zwischen unserer Heimkehr damals aus dem Jahr 1675 und dem Augenblick, in dem der Gnom seinen magischen Hilferuf ausgesendet hat. Möglicherweise können wir den Zeitkreis gar nicht mehr schließen.«

Zamorra horchte auf, er sah Nicole mit großen Augen an.

Dann nickte er.

»Da hast du natürlich recht, wir wissen nicht, wieviel Zeit verstrichen ist, als der Gnom den Hilferuf abgesetzt hat, den wir anfangs so gründlich mißverstanden haben. Bis ausgerechnet Fooly den Kontakt durch die Zeitbarriere aufnahm.«

Unwillkürlich schüttelte Zamorra den Kopf.

Sie hatten tagelang gerätselt, was die Spuk- und Poltergeistphänomene in ihrem Château ausgelöst hatte, die ihnen sogar einen bösartigen Zauberer Merlin vorgegaukelt hatten. Der hatte Nicole heiraten und Zamorra hinrichten lassen wollen.

Doch schließlich war es ausgerechnet der tolpatschige Jungdrache Fooly gewesen, der Kontakt mit der Vergangenheit bekam und so herausfand, daß dieser ganze Spuk von dem namenlosen schwarzen Gnom ausging und nichts anderes als dessen magischer Hilferuf aus der Vergangenheit war - wie üblich war der Zauber nur wieder einmal ›ausgerutscht‹. [3]

Nicole fuhr fort: »Vielleicht sind nur ein paar Stunden seit unserer damaligen Heimkehr in die Gegenwart verstrichen, vielleicht aber auch Monate oder sogar Jahre. Zehn Jahre, zwanzig, dreißig, wenn sowohl der Don als auch der Gnom recht alt geworden, sind. Mit dem Zukunftsring kämen wir also entschieden zu früh in der Vergangenheit an. Wir müßten dann einen weiteren Zeitsprung innerhalb der Vergangenheit ausführen. Oder hast du Lust, bis zu dreißig Jahre in der Vergangenheit zu leben? Logischerweise würden diese dreißig Jahre dann auch hier in unserer Zeit verstreichen, in der Gegenwart. Wir würden also erst wieder im Jahr 2027 in der Gegenwart auftauchen. Ich bin nicht sicher, ob mir das gefallen würde.«

»Vor allem, weil bis dahin das herrliche Sommerwetter wieder vorbei ist. Wir sollten die ganze Aktion vielleicht doch in die kalte Jahreszeit verschieben.«

»Chef!« mahnte Nicole. »Bist du irre? Dadurch verlieren wir im Endeffekt nur noch mehr Zeit!«

»Wir machen’s folgendermaßen«, erklärte Zamorra. »Wir gehen mit dem Vergangenheitsring…«

»Hoppla!« hakte Nicole ein. »Du meintest den Zu…«

»…in die Vergangenheit, an genau jenen Zeitpunkt, von dem aus der Gnom seinen Hilferuf absandte«, fuhr Zamorra unbeirrt fort. »Doch, Nici, ich meine den Vergangenheitsring. Wir helfen dann dem Gnom, sein Problem zu lösen…«

»…indem wir Don Cristofero erschlagen…«, warf Nicole sarkastisch ein.

»… und kehren danach in die Gegenwart zurück. Natürlich wieder mit dem Vergangenheitsring, um diesen Zeitkorridor wieder zu schließen. Dann versetzen wir uns mit dem Zukunftsring erneut in die Vergangenheit, und dort lassen wir uns vom Gnom wieder in die Gegenwart zaubern, womit wir auch diese beiden Zeitlinien geschlossen hätten. Natürlich wird der Gnom bei unserem ersten Auftauchen bereits wissen, wann er uns in die Gegenwart zurückgezaubert hat, denn in seiner Zeit geschah das ja vorher. Wir werden ihn also nach der genauen Zeit unseres zweiten und für ihn ersten Erscheinens fragen müssen, um kein Zeitparadoxon auszulösen und…«

»Weißt du was, Chef?« unterbrach ihn Nicole. »Das wird mir jetzt alles zu kompliziert. Ich werde Fooly fragen, aus welcher genauen Zeit der Hilferuf kam, und dann gehen wir mit dem Vergangenheitsring dorthin. Vielleicht hast du ja recht. Vielleicht auch nicht. Aber dann bleibt der Zeitkreis eben offen. Bisher ist das Universum nicht dadurch zusammengebrochen, und möglicherweise ist ja auch dieser Bruch im Raum-Zeitgefüge gar nicht so schlimm, wie wir immer dachten.«

»Darauf«, sagte Zamorra gedehnt, »möchte ich mich lieber nicht verlassen…«

***

Nicole suchte Fooly auf, doch der Drache schien sie bereits erwartet zu haben. »Du willst den Zeitpunkt wissen, aus dem der Hilferuf exakt kam?« sagte er. »Bist du denn für eine Bewußtseinsverschmelzung bereit?«

Nicole sah das eigenartige Wesen an, das in diesem Moment absolut ernsthaft wirkte, gar nicht so tolpatschig und kindisch wie sonst.

Er war etwa 1 Meter 20 groß, von außerordentlich rundlicher Gestalt - böse Zungen hätten ihn als ›fett‹ bezeichnet - und hatte ein langgestrecktes Krokodilmaul. Große Telleraugen schauten ständig staunend in die Welt.

Dem Rücken entsprang ein Flügelpaar, das viel zu klein schien, um dem Drachen das Fliegen zu ermöglichen. Dennoch konnte er es, wenngleich es zuweilen aussah wie die verzweifelten Flatterversuche eines liebeskranken Suppenhuhns.

Ein Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten, die vom Kopf bis zur Schwanzspitze reichten, eine grünbraun gefleckte Lederhaut, kurze Beine, kurze Arme mit vierfingrigen Händen und ein Alter von erst etwas 100 Jahren… das alles zeichnete den Jungdrachen ebenso aus wie einige bemerkenswerte magische Fähigkeiten.

Eine davon bestand darin, stets im falschen Augenblick Feuer zu speien…

»Ich bin bereit«, sagte sie.

Foolys Kontakt mit dem Schwarzen Gnom war seltsam traumartig gewesen. Deshalb konnte er selbst nicht genau sagen, wo und wann dieser Kontakt in der Vergangenheit stattgefunden hatte.

Es war sicher am effektivsten, wenn sich Nicole mittels ihrer telepathischen Kraft mit Foolys Bewußtsein verband, um gewissermaßen in ihm das Geschehen nachzuerleben, so als wäre sie er selbst.

Mit diesem Wissen ließ sich dann hinterher der Zeitring steuern, so daß Zamorra und sie genau dort ankamen, wo Fooly den Gnom gesehen und ihm das Leben gerettet hatte, ohne allerdings selbst in jener Vergangenheit materiell präsent gewesen zu sein.

Fooly streckte nur eine Hand aus, und Nicole ergriff sie.

Der Körperkontakt war hergestellt. Der mentale Kontakt folgte sofort.

Fooly zeigte sich ihrem zufassenden Geist sehr offen und bereit. Nicole hatte nicht die geringsten Schwierigkeiten, mit ihm zu verschmelzen.

Und sie sah in ihm eine Tiefe, die sie bei diesem kleinen Drachen nicht vermutet hatte, obgleich sie schon längst wußte, daß Fooly alles andere als der Pausenclown war, als den er sich stets gab.

Nicole aber war nun fast erschrocken über das, was alles in dem Jungdrachen steckte - aber vielleicht war ihm das noch nicht einmal selbst klar. Denn im gleichen Moment schob sich ein Schleier über diese Empfindungen, löschte sie einfach aus.

Statt dessen tauchten andere Bilder auf. Fragmente von Erlebnissen und Gedanken.

Erinnerungsbruchstücke aus dem Gestern.

***

Fooly hatte sich in seine recht geräumigen Zimmer im Château zurückgezogen, die er sich gemütlich wie eine Drachenhöhle eingerichtet hatte.

Da standen die drei Honigtöpfe.

Etwas war an ihnen, das Fooly anzog. Er verstand es selbst nicht so ganz genau. Konnte es jene Magie sein, die er nicht richtig einzuordnen vermochte?

Fest stand, daß es diesen Honig erst durch den ganzen Spuk hier gab.

Der Drache packte einen der Töpfe und hob den Deckel ab, und er tat es wie unter Zwang - einem Zwang, dem er gar nicht mal ungern folgte.

Er tauchte gleich die ganze Tatze in den Honig und begann dann, das klebrigsüße Zeugs zu naschen.

Im gleichen Moment hatte er eine Vision.

Zwei einheitlich gekleidete Männer - Soldaten? - stießen einen schwarzhäutigen, buntgekleideten Gnom vor sich her.

Immer wieder stolperte er und stürzte, und die beiden Männer ließen ihn gnadenlos fallen.

Dann traten sie nach ihm, stellten ihn anschließend wieder auf die Beine und ließen ihn weitertrippeln.

Seine Fußketten lösten sie nicht. Sie hatten ihren Spaß daran, ihn zu quälen und zu demütigen.

Schließlich stand er draußen am Berghang und sah auf das glitzernde Band der Loire hinunter.

»Wollt Ihr Herren mir nicht endlich die Fesseln abnehmen?« bat er.

Einer der Soldaten lachte höhnisch.

»Davon hat der Lieutenant nichts gesagt«, grölte er. »Er hat uns nur verboten, dich zu verprügeln. Und wir sollen dir befehlen, daß du nie mehr hierher zurückkommst. Diesen Befehl hast du hoffentlich verstanden?«

»Ja, Herr«, sagte der Gnom unterwürfig.

»Dann ist unser Auftrag ja erledigt, und wir können uns unserem Privatvergnügen widmen«, sagte der Soldat, und er zog seinen Dolch. »Halte ihn gut fest, Jean. Wollen doch mal sehen, ob wir nicht genauso gut sind wie die Folterknechte der Inquisition, eh?« Er lachte böse. »Wir werden dieses Schweinchen jetzt ein wenig schlachten.«

»Nein!« kreischte der Schwarze verzweifelt.

Da zeigte sich Fooly ihnen, kam über sie in Gestalt eines riesigen Drachen.

Er riß das gewaltige Maul auf und spie einen Feuerschwall aus!

Jetzt waren es die beiden Soldaten, die aufkreischten.

Der Mann mit dem Dolch ließ seine Waffe fallen, und beide rannten sie davon, schrien dabei etwas von Teufeln und Dämonen.

Der Drache berührte kurz den Geist des Schwarzen.

Und ging dann wieder.

Der Schwarze hatte im Augenblick des Kontaktes etwas ganz Seltsames gedacht. Irgendwie war es ihm auch gelungen, Fooly diese Gedanken zu vermitteln…

Der Schwarze brauchte Hilfe. Nicht er selbst, sondern ein anderer. Jemand, dem er zu Dank verpflichtet war und den er verehrte, zugleich aber auch ein wenig verabscheute, weil er so tyrannisch war.

Die Gedanken waren sehr verzweifelt und sehr flehend gewesen…

***

Die Bilder verloschen, und Nicole löste sich wieder aus dem seltsamen Bann, in den sie geraten war.

Sie wußte, daß die optischen Eindrücke nur Beiwerk gewesen waren. Das, worum es ging, war ihr auf andere Weise übermittelt worden.

Es lag tief in ihr verankert. Sie konnte zwar keine Jahreszahl benennen, kein präzises Datum. Aber sie wußte, daß trotzdem etwas in ihr dieses präzise Datum kannte und es auch dem Zeitring übermitteln konnte. Ihr Unterbewußtsein hatte die Informationen gespeichert.

»Ich danke dir, mein Freund«, sagte sie.

Fooly schaffte es, ein Krokodilgrinsen zu zeigen. »Keine Ursache. Ich werde von hier aus auf euch aufpassen und zur Not eingreifen, wenn etwas schiefgeht.«

»Es wird schon nichts schiefgehen«, erwiderte Nicole.

»Und wenn doch?«

»He, willst du dich als Unheilsprophet profilieren?«

»Wieso? Reicht es nicht, daß ich mich als Drache profidingsbumse?« krächzte Fooly. »Ich meine doch nur, für den Fall der Fälle und so. Ihr sollt wissen, daß ich stets für euch da bin, ganz gleich, in welcher Zeit ihr euch aufhaltet.«

»Ich weiß das zu schätzen, Fooly.«

Sie lächelte ihm noch einmal zu, wollte dann gehen, doch als sie gerade nach der Türklinke griff, hörte sie Fooly leise sagen:

»Mademoiselle Nicole?«

Sie wandte sich wieder zu ihm um.

»Zwei Dinge«, sagte der Drache. »Zum einen: Viel Glück.«

Nicole nickte. »Danke.«

»Zum anderen: Noch viel mehr Glück.«

Sie hätte ihn beinahe umarmt. So oft sie ihn auch schon zum Teufel gewünscht hatte, manchmal war diese kleine Nervensäge einfach nur süß.

»Wir werden’s brauchen«, sagte sie, dann ging sie.

Es gab noch einiges zu tun…

***

…zum Beispiel, für die Beschaffung von Geldmünzen zu sorgen, die im Jahr 1675 in Frankreich Gültigkeit hatten. Das war Zamorras Aufgabe, die er mit Hilfe von Magie erledigte.

Jetzt mußte er aber auch noch einen Schneider herbeibitten, der innerhalb kürzester Zeit Kleidung anfertigte, wie sie in jener Zeit getragen wurde. Vom Materialaufwand her war das kein großes Problem, wichtig war die Exaktheit der Kopien und daß die Kostüme schnell fertig wurden. Denn jetzt, nach den jüngsten Überlegungen, wollten weder Nicole noch Zamorra auch nur noch eine Minute mehr als unbedingt nötig verlieren.

Was ebenfalls noch vorher geklärt werden mußte, war eine weitergehende Maskerade!

Denn es bestand die Möglichkeit, daß sie in jener Zeit einem Mann begegneten, der in der Gegenwart ihr Freund war, der aber nie zu erkennen gegeben hatte, ihnen möglicherweise damals schon begegnet zu sein: Robert Tendyke!

Sie wußten, daß sich Robert damals am Hof des Sonnenkönigs aufgehalten hatte. Er hatte sich ›Robert deDigue‹ genannt, und er war ein erklärter Gegner Don Cristoferos gewesen. Der seinerseits hatte ihn einen üblen Schurken und Intriganten geschimpft, den er liebend gern vor seine Klinge gefordert hätte.

Duelle waren jedoch zur Zeit König Ludwigs XIV. untersagt.

Und es wäre auch eine Sache mit wahrlich Ungewissem Ausgang gewesen - Don Cristofero war zwar ein exzellenter Fechter, der ob seiner wohlbeleibten Erscheinung häufig unterschätzt wurde. Aber auch Robert Tendyke alias deDigue war mit den Waffen der damaligen Zeit vertraut.

Und er hatte den entscheidenden Vorteil, den Tod nicht fürchten zu müssen!

Zamorra war froh, daß die beiden Streithähne -zumindest seines Wissens nach - nie mit den Degen oder mit Feuerwaffen aufeinander losgegangen waren. Zwei gleichwertige Streiter konnten sich höchstens gegenseitig töten, wobei Robert Tendyke die Chance eines weiteren Lebens besaß, der Don indessen nicht. Und Zamorra hätte Cristofero nur ungern verloren. Vor allem auf diese Weise.

Dabei wußte Zamorra noch nicht einmal genau, in welcher Form Cristofero in seiner Ahnenreihe verkettet war. Er gehörte zwar zur spanischen Linie, aber da verloren sich einige Fäden in unerforschlichen Gefilden der Vergangenheit…

Das Problem bei einer Reise in diese Zeit war jedoch Robert deDigue. Zamorra und Nicole durften ihm nicht begegnen!

Das war jedoch nicht hundertprozentig auszuschließen, und bei ihrem damaligen Aufenthalt am Hofe des Königs hatten sie nur das unwahrscheinliche Glück gehabt, daß sich Robert ihre Gesichter nicht gemerkt hatte, denn Don Cristofero hatte seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich gezogen und ihn damit von Zamorra und Nicole abgelenkt. [4]

Bei einer neuerlichen Begegnung wäre das aber wahrscheinlich anders.

Also mußten sich Zamorra und Nicole entsprechend maskieren, denn wenn Robert sie wiedererkannte, konnte das durchaus zu einem Zeitparadoxon führen…

Zwischendurch führte Zamorra noch ein Telefonat mit dem Krankenhaus in Roanne. Dorthin war sein alter Diener Raffael Bois gebracht worden, nachdem er durch den Spuk hier auf Château Montagne einen schweren Schock erlitten hatte.

Nun aber teilte man Zamorra mit, Raffael Bois sei mittlerweile schon wieder so fit, daß er sich liebend gern selbst entlassen hätte, um seine Arbeit im Château Montagne wieder aufzunehmen - aber man wolle ihn zur Beobachtung noch ein paar Tage ›festhalten‹.

Immerhin war Raffael bereits über neunzig Jahre alt! Und seine Agilität war den Medizinern in Roanne angesichts dieses biblischen Alters ein Rätsel.

Woher sollten sie auch von seiner magischen Verjüngung wissen?

Zamorra fürchtete allerdings, daß der letzte Kontakt mit derart starker Magie diesen Prozeß beeinflussen könnte, deshalb bat er Raffael dann im persönlichen Telefonat, sich den Ärzten noch für ein paar Tage anzuvertrauen. »William wird Sie würdig vertreten«, sagte er dem alten Diener.

»Eben das beunruhigt mich«, protestierte Raffael. »William ist doch noch viel zu jung für eine so verantwortungsvolle Aufgabe!«

Wobei er vermutlich gezielt übersah, daß auch der schottische Butler William bereits die Fünfzig überschritten hatte.

Aber ein Raffael Bois ohne den steten Drang, seine Pflichten zu erfüllen, das war undenkbar. Andere Menschen hätten sich längst mit dem Ruhestand angefreundet und die Zeit genutzt, ihren Hobbies nachzugehen. Aber Raffaels Hobby war sein Beruf - und gleichzeitig auch seine Berufung.

Auf jeden Fall war Zamorra heilfroh, daß es dem alten Diener wieder gutging.

Die anderen Sorgen reichten ja auch völlig…

***

»Anal’h natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yenn vve«, wiederholte der Bärtige mit Donnerstimme.

Dabei begann er, die Degenspitze in den grauen Piraten zu bohren.

»Anal’h natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yenn vve! Weiche, du unheiliges Monstrum, vor der Macht des Meisters des Übersinnlichen! Fahr zurück in jene Hölle, aus der du gekommen bist! Anal’h natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yenn vve…«

Der Pirat legte den Kopf schräg, während der Degen immer wieder in seine Brust eindrang.

»Interessant«, sagte der Pirat dann. »Bist du sicher, daß dein Zauber wirkt, Meisterchen?«

»Und ob!« brüllte der Bärtige. »Ich habe schon ganz andere als dich vernichtet! Der große Merlin selbst hat mir…«

»Ja, schon gut. Du brauchst nicht so laut zu sein. Auf Espanola hört man dein Geschrei ohnehin nicht. Dauert es noch lange, bis du fertig bist?«

Irritiert starrte Don Cristofero den Piraten an.

»Vielleicht ist es dir ja entgangen, Meisterchen«, verkündete der Pirat heiter. »Aber dein Schiffchen sinkt. Du solltest dich also beeilen. Wenn du erst mal im Bauch eines Haifisches steckst, klingt deine Stimme sicher etwas dumpfer, und der Zauber wird dadurch verfälscht. Also, was ist nun, bist du bald fertig?«

Die anderen Piraten, die Don Cristofero umstanden, brachen in wildes Gelächter aus.

Inmitten des verfilzten Bartes zeigte die Knollennase des Dicken nun eine noch ungesunde Röte. Er rührte mit dem Degen wild im Körper des grauen Piraten herum, ohne dabei jedoch auf Widerstand zu stoßen.

Der Graue lachte jetzt ebenfalls.

Da riß der Bärtige den Säbel hoch und holte aus, um dem Piraten den Kopf abzuschlagen!

Der Pirat lachte nicht mehr. Erschrocken sprang er zurück, riß seine eigene Waffe hoch, um den wütenden Hieb damit zu parieren.

»Das mögen wir aber ganz und gar nicht, mein Bester!« fauchte er böse.

Die Klingen klirrten gegeneinander.

Mit Wucht und Schnelligkeit zielte Don Cristofero stets nach dem Hals des Piraten, der wahrhaftig Mühe hatte, die Hiebe weiterhin zu parieren oder ihnen auszuweichen.

Schließlich riß er einen Arm hoch. »Packt den da! Wenn das Meisterchen nicht aufgibt, schneidet ihm die Kehle durch!«

Die anderen Piraten warfen sich auf Kapitän Vargaz.

Der hatte bereits gehofft, sich im Eifer des Gefechtes davonschleichen zu können, während alle auf Cristofero und den Anführer der Piraten achteten. Schließlich gab’s ein Ruderboot; mit dem er zu entfleuchen gedachte. Ein paar Hiebe gegen die Taue, von denen das Boot gehalten wurde, und es würde ins Wasser hinabklatschen. Dann ein schneller Sprung hinterher, davonrudern und hoffen, daß die rauhe See das Boot nicht umkippte…

Aber das alles gelang ihm nicht mehr.

Starke Fäuste packten ihn, hielten ihn fest. Jemand drückte ihm ein Messer an die Kehle.

Er wollte nach Luft schnappen -und wagte es nicht, weil er sich nicht selbst verletzen wollte. Stocksteif stand er da und wagte nicht einmal zu atmen.

»Gib auf, Meisterchen«, verlangte derweil der Piratenkapitän.

»Ich mein’s ernst, mein Bester. Du kannst das Leben deines Begleiters retten. Fechtest du weiter, wird er getötet!«

Don Cristofero schlug mit einem wilden Säbelhieb seinem Gegner die Klinge aus der Hand. »Was soll’s? Der stirbt doch eh in ein paar Tagen, und zwar an seinem verdammten Bein! Ihr erspart ihm nur unnützes Leiden!«

Vargaz wurde blaß.

»Diese Ratte!« keuchte er zornig. »Diese verdammte, lausige, dreckige, filzige, rotbärtige Ratte! Ich werde diese Laus zerquetschen! Und wenn der Dreckskerl tausendmal behauptet, der Berater des Königs gewesen zu sein!«

Bei seinem Wutausbruch kam sein Kehlkopf mehrmals in gefährliche Berührung mit dem Piratendolch. Die Haut des Kapitäns wurde angeritzt, und Blut sickerte aus der harmlosen Wunde.

Don Cristofero holte jetzt, da er den Piraten entwaffnet hatte, zum entscheidenden Schlag aus, um ihm den Kopf vor die Füße zu legen und ihn damit zu Staub zerfallen zu lassen.

Im gleichen Moment aber schnellte einer der anderen Piraten vor. Er versetzte dem Dicken einen gewaltigen Tritt in die Verlängerung seines Rückens, und mit einem wilden Aufschrei taumelte Don Cristofero über das schrägliegende Deck bis an die Reling, ruderte wild mit den Armen - und kippte über Bord!

Ein erneuter Schrei, dann klatschte es. Der Don war im Wasser gelandet.

Der Graue nahm seinen Säbel wieder auf und wandte sich Vargaz zu.

»Und jetzt zu dir«, sagte er. »Habe ich dich gerade richtig fluchen gehört? Sagtest du, das Meisterchen des Unsinnigen sei Berater des Königs?«

Auf einen Wink des Grauen wurde der Dolch etwas von Vargaz’ Hals zurückgezogen.

Der Kapitän des Sklavenschiffes nickte hastig.

»Gut. Holt ihn aus dem Wasser - lebend!« befahl der Pirat.

Dann wandte er sich seinem Untergebenen zu, der den Berater des Königs mit seinem Fußtritt über Bord befördert hatte.

»Du hast mich gerettet, aber du warst voreilig. Daher nur zwei Hiebe.«

Der Säbel in seiner Hand verwandelte sich in eine glühende Peitsche, mit der er zweimal zuschlug.

Der andere Pirat kreischte gellend auf, wand sich verzweifelt unter den Hieben. Funken sprühten, und sekundenlang sah Vargaz erschauernd die Flammenzungen über den Körper des Getroffenen lecken, um dann wieder zu verlöschen.

Die Peitschenschnur war bei jedem Schlag wenigstens eine Handbreit tief in den Körper des Gepeinigten eingedrungen.

Aber danach zeigte sich der Getroffene wieder unverletzt!

Die glühende Peitsche wurde wieder zum Säbel, mit dem der Graue auf das Meer hinaus deutete. »Worauf wartet ihr? Holt den Fettsack hoch! Der ist eine Menge Gold-Dublonen wert!«

»Zu spät, Herr!« rief einer der Piraten.

Der Graue stürmte zur Reling.

Unten brodelte das Wasser mit blutroter Gischt. Es wimmelte dort von zornig kämpfenden, beißenden und reißenden Haien.

Von dem Berater des Königs war nichts mehr zu sehen…

***

»Na, wie schaue ich aus?« fragte Nicole und drehte sich einmal um sich selbst.

Sie trug einen hellen, dreifach gestaffelten Reifrock, und über einer sehr eng geschnürten Taille folgte dann ein tief dekolletiertes Mieder, ein ausgestelltes Jäckchen mit weiten Ärmeln und Rüschen, ein Rüschenkragen und schließlich als Krönung ein funkelndes Diadem.

An ihren Fingern steckte eine Menge Ringe, goldschimmernd und von Edelsteinen und Diamanten blitzend, daß es sich um nichts anderes als buntes und geschliffenes Glas handelte, das war auf den ersten Blick nicht zu erkennen, und auf den zweiten auch nicht.

»Schön scheußlich«, erklärte Zamorra trocken.

»In dem verdammten Zeug komme ich mir vor wie eingesperrt. Wie eine restlos zugewickelte Mumie«, erklärte Nicole. »Wie die damaligen Damen das ausgehalten haben, verstehe ich beim besten Willen nicht. Man bekommt ja kaum Luft.«

»Wespentaille war damals eben modern«, schmunzelte Zamorra.

»Ich bin aber keine Wespe.«

»Eher eine flotte Biene«, meinte Zamorra und grinste. »Aber immerhin kannst du unter der Krinoline so allerlei an Ausrüstung verstecken.«

»Krinoline«, ächzte Nicole. »Nenn es eher kriminell! Ich hasse dieses Zeug!«

Zamorra sah nun an sich selbst herunter.

Goldschnallenbesetzte Stulpenstiefel, Kniebundhose, Rüschenhemd, Samtwams und eine halblange Jacke, alles aus edlen, glänzenden Stoffen, ein Halstuch und ein breitrandiger Hut mit einem riesigen Federbusch. Dazu am Gürtel ein Degen. Und Handschuhe, die er zunächst hinter den Gürtel gesteckt hatte.

Er ging davon aus, daß die gewöhnungsbedürftige Kleidung, zu der auch noch ein Schulterumhang gehörte, im Ernstfall ziemlich hinderlich sein würde. Ebenso wie Nicole vermißte er die Bequemlichkeit und Bewegungsfreiheit moderner Kleidung, wobei Nicole mit ihrer eng geschnürten Taille noch schlechter dran war als er - Ohnmachtsanfälle bei schon geringen Anstrengungen waren dadurch praktisch vorprogrammiert.

Zamorra trug auch noch einen wuchtig gearbeiteten Siegelring an einem der Finger, an einem anderen Merlins Vergangenheitsring mit dem rot funkelnden Edelstein, der Zeitreisen in zurückliegende Epochen ermöglichte und den Zamorra seinerzeit direkt von Merlin erhalten hatte.

Nicole trug den anderen Ring, nämlich den mit dem blauen Stein, der Reisen in die Zukunft ermöglichte. Zamorra entsann sich, daß diesen Ring früher einmal Pater Aurelian getragen hatte, sein Studienfreund, der die geheimen Bibliotheken des Vatikans unter seiner Obhut gehabt hatte.

Aber Aurelian war seit vielen Jahren verschwunden. »Ich muß meinem Stern folgen«, hatte er damals zum Abschied gesagt und Zamorra den Zukunftsring übergeben. Seither hatte Zamorra nie wieder etwas von ihm gesehen oder gehört…

Auch den Zukunftsring nahmen sie zur Vorsicht mit.

Wahrscheinlich brauchten sie ihn nicht, aber man konnte nie wissen, und sie wollten für alle Fälle optimal gerüstet sein.

Zamorra legte die Hand an den Degen. Das spaddelig dürre Ding gefiel ihm nicht so recht. Er zog handfestere Klingen vor, wie etwa das Zauberschwert Gwaiyur. Aber dieses Schwert würde nur unnötig auffallen durch seinen Zierrat.

Als Zamorra seinerzeit Robert Tendyke in die Vergangenheit begleitet hatte, um dessen Jugend zu verfolgen, da hatte der das Schwert dabei gehabt. Er konnte froh sein, daß ihn damals niemand der Hexerei angeklagt hatte. Er hatte damals nicht daran gedacht, daß die Verzierungen des Schwertes Magie signalisierten, mithin ›Teufelswerk‹ für die Zeitgenossen jener Epoche.

Diesmal aber war eine so schwere Waffe ohnehin völlig fehl am Platz, und ein Säbel war erstens zu plump für einen Mann von Adel, den Zamorra darstellte, und zweitens mochte Zamorra diese gekrümmten Klingen nicht. Sie waren eher als Reiterwaffen zum reinen Schlagen gedacht und zwangen ihm ein völlig anderes Fechtverhalten auf, als er es von Schwert oder Degen gewohnt war.

Außerdem wäre es ein Problem gewesen, auf die Schnelle einen Säbel zu beschaffen. Die in Kaufhäusern erhältlichen Zierwaffen sahen zwar recht hübsch aus, aber schon beim ersten ernsthaften Klingenkreuzen flogen sie dem übermütigen Benutzer gleich in Form handlicher Metallspäne um die Ohren.

Zamorras Degen dagegen entstammte seiner Studentenzeit, in der er mit diesem erstklassig gearbeiteten Prachtstück ein paar anderen korporierten Kommilitonen ihre ersten Mensurnarben verpaßt hatte. Er selbst war stets ohne ›Schmiß‹ davongekommen…

Seiner Korporation hatte er schon vor vielen Jahren den Rücken gekehrt. Damals, als Student, war es für ihn ein gesellschaftliches ›Muß‹ gewesen, aber später war er nicht daran interessiert gewesen, als ›alter Herr‹ an Saufgelagen teilzunehmen und politisch rechtslastigen Parolen zu lauschen.

Er hatte sich davon abgewandt, und er hatte dadurch eine Menge falscher Freunde verloren.

Allerdings auch ein paar, deren Freundschaft zu erhalten sich gelohnt hätte…

Er gab sich einen Ruck und sah wieder Nicole an. »Bist du bereit?«

Sie nickte, dann konzentrierte sie sich auf das, was sie von Fooly aufgenommen hatte, und berührte Zamorra mit beiden Händen. Gleichzeitig nahm sie mentalen Kontakt zu ihm auf, verband ihr Bewußtsein mit seinem.

So konnte er die Zeitreise von Nicole steuern lassen, während er selbst sie durchführte.

Er begann, den Vergangenheitsring zu drehen. Dreimal mußte es geschehen, und dreimal mußte dazu Merlins Machtspruch zitiert werden.

»Anal’h na, trac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yenn vve. Anal’h natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yenn vve. Anal’h natrac’h…«

Und der kontrollierte Sturz in die Vergangenheit begann!

***

Der Graue starrte düster auf das blutig schäumende Wasser, dann aber wandte er sich ab.

»Holt den Zauberer aus dem Schiffsbauch«, befahl er.

»Danach verschwinden wir. Das Schiff sinkt, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Und was ist mit mir?« fragte Vargaz.

Der Graue grinste ihn höhnisch an.

»Der Kapitän geht mit seinem Schiff unter. Das ist alte Tradition. Weißt du das etwa nicht?«

»Bei Gott, das könnt ihr doch nicht machen!« keuchte Vargaz. »Das - das ist Mord!«

»Deine Leute sind schon tot. Warum soll’s dir besser gehen?« spottete der Graue.

»Weil ich etwas dagegen einzuwenden habe, vielleicht!« erklang plötzlich eine zornige Stimme hinter ihm, und im nächsten Moment lag eine Säbelklinge direkt am Hals des Piraten.

Der Piratenkapitän erstarrte. Er schien Sehr genau zu wissen, daß die Klinge scharf genug war, um ihn köpfen zu können - und daß er dann verloren war.

Don Cristofero war wieder aufgetaucht. Triefend naß, aber quietschlebendig und überaus aufgebracht.

Selbst Vargaz begriff nicht, wie der Don es fertiggebracht hatte, so schnell wieder an Bord zu erscheinen - selbst Menschen mit weniger Körperfülle hätten das kaum so rasch geschafft.

Aber der Dicke wurde meistens unterschätzt. Das war seine Stärke.

Er stand unmittelbar hinter dem Piratenkapitän. Dabei hielt er den Säbel mit beiden Händen, an Griff und Spitze, er brauchte also nur leicht zuzudrücken, um den Grauen mit der scharfen Klinge zu köpfen. Don Cristofero hatte durchaus begriffen, daß dies die einzige Möglichkeit war, die Unheimlichen zu töten.

Und der Graue wußte das ebenfalls.

Cristofero fühlte die Substanzlosigkeit der bleichen Schreckensgestalt vor ihm. Der Pirat war ein Gespenst. Zwar materiell stabil genug, um selbst aktiv handeln zu können, aber nahezu unangreifbar, wie sich ja schon gezeigt hatte, als Cristofero mit den Degen auf ihn eingestochen hatte.

»Wir gehen beide mit an Bord deines Schiffes«, verlangte der Don. »Und du wirst uns nach Espanola bringen. Wenn außer uns noch jemand auf diesem Schiff am Leben ist, kommt er ebenfalls mit, ganz gleich, ob es sich um einen Matrosen oder einen Sklaven handelt. Verstanden, du untotes Ungeheuer?«

»Es lebt sonst niemand mehr auf diesem Schiff«, sagte der Graue.

»Dann gib deinen Befehl«, mahnte Don Cristofero. »Oder deine Existenz endet hier und jetzt.«

»Du bist im Vorteil, Meisterchen«, murmelte der Graue. »Du hast die Macht. Ich gehorche deinem Willen. Aber freu dich nicht zu früh. Sobald wir auf meinem Schiff sind…«

»…wird der Säbel weiterhin an deinem Hals bleiben«, sagte der Rotbart.

»Du bist ein lebender Mensch, und darum mußt du irgendwann schlafen. Dann überrumpeln wir dich.«

»Eher schneit es in der Hölle«, grunzte Cristofero. »Du solltest dich jetzt beeilen. Wenn wir mit diesem Kahn absaufen, bist du ebenfalls tot. Ehe ich zu schwimmen beginne, schneide ich dir den Kopf ab, Gespenstchen.«

Da kapitulierte der Graue.

Aber sowohl Vargaz als auch Cristofero wußten, daß die Schlacht noch längst nicht gewonnen war.

Im Gegenteil, sie hatte erst begonnen…

***

Ihre Umgebung veränderte sich.

Nicht das Gebäude an sich - Zamorra und Nicole befanden sich nach wie vor im Château Montagne.

Sie hatten zwar die Zeit, aber nicht den Ort gewechselt.

Und an genau diesen Ort mußten sie auch zurückkehren, wenn sie wieder in ihre eigene Zeit heimkehren wollten. Das war das Handicap bei Merlins Zeitring.

Manchmal war das nicht gerade einfach - wenn sich dieser Ort zum Beispiel in einer gefährlichen Gegend befand. In der Nähe eines ausbrechenden Vulkans oder auf einem Schlachtfeld…

Oder auf einem Schiff, das seine Position natürlich ständig veränderte…

Château Montagne veränderte seine Position natürlich nicht, was sich verändert hatte, war die Einrichtung des Zimmers.

Andere Möbel in anderer Aufstellung, ein anderer Teppich, andere Brokatvorhänge am Fenster, ein anderes Bild an der Wand und Dutzende anderer Kleinigkeiten, die darauf hindeuteten, daß der Zeitsprung in die Vergangenheit gelungen war.

»Na, dann wollen wir mal«, sagte Zamorra unternehmungslustig, ging zur Tür und stieß sie auf.

Auf dem Korridor fuhr ein Mann herum, der wie ein Soldat zur Zeit des Sonnenkönigs aussah.

Seine Hand flog zur Waffe.

»Gemach, gemach«, wehrte Zamorra ab. »Laßt Euer Gewaff im Gehänge, Herr General. Wir suchen Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego.«

»Wer sucht den nicht?« bellte der Soldat und zog sein Rapier.

»Ihr seid festgenommen - wer immer Ihr auch seid!«

***

Wenig später standen Zamorra und Nicole einem Lieutenant gegenüber, der dem Dämonenjäger wegen seines recht arroganten Auftreten gar nicht gefallen wollte.

»Die beiden«, meldete der Soldat, der längst Verstärkung durch drei Kameraden erhalten hatte, und er deutete auf Zamorra und Nicole, »sie waren plötzlich da. Ich weiß nicht, woher sie kamen, aber sie verließen ein Zimmer, das vorher leer gewesen ist. Ich habe das selbst überprüft. Wenn Ihr gestattet, möchte ich zu bedenken geben, daß es sich bei diesem Vorgang unter Umständen um Hexerei handeln könnte. Dabei verweise ich, wenn’s beliebt, auf die Vorfälle, die der schwarze Krüppel verursachte.«

Zamorra holte aus und hieb dem Soldat blitzschnell den Handschuh über den Mund.

Der Soldat taumelte mit einem Aufschrei zurück.

»Das ist für den ›Krüppel‹«, sagte Zamorra. »Man befleißige sich einer etwas respektvolleren Bezeichnung für einen Menschen, der nichts dafür kann, wie er aussieht!«

Ihm war natürlich sofort klar, daß der schwarzhäutige Gnom gemeint gewesen war.

Die anderen Soldaten richteten nun sofort ihre Rapiere auf Zamorra.

Der Lieutenant dagegen betrachtete angelegentlich den Handschuh, den Zamorra wieder hinter den Gürtel steckte.

Handschuhe waren ein Privileg des Adels. Schließlich wollte man als Angehöriger dieses Standes nicht mit ungeschützten Fingern alles anfassen müssen. Man hätte sich ja beschmutzen können.

Ein ebensolcher Hinweis auf den Adelsstand war auch die wertvolle Kleidung, die sowohl Zamorra als auch Nicole trugen. Seit dem Mittelalter stand den Bauern und Handwerkern nur recht schlichte Kleidung in recht schlichten, meist irdenen Farben zu. Farbenpracht und umfangreicher Zierrat verrieten den höheren Stand.

Bevor der Lieutenant nun aber etwas sagen konnte, trat Zamorra dicht an ihn heran. Die vorgehaltenen Klingen, die ihn bedrohten, ignorierte er einfach.

»Wir wollen das mißliche Verfahren, das Er anstrebt, doch ein wenig beschleunigen, ja?« fuhr er den Offizier mit der gleichen Arroganz an, die dieser anfangs zur Schau gestellt hatte. »Er darf mich mit dem Namen Zamorra deMontagne anreden, und meiner Herzensdame hat Er desgleichen gefälligen Respekt entgegenzubringen. Widrigenfalls lasse ich Ihn mit der Peitsche aus meinem Château und von meinen Ländereien prügeln.«

»Soso«, sagte der Lieutenant, der doch ein wenig zurückgezuckt war. »Wie sagtet Ihr? DeMontagne? Es gibt keinen Montagne mehr. Die Linie ist ausgestorben.«

»Sehe ich etwa aus, als sei ich ausgestorben?« donnerte Zamorra ihn an, wie es Don Cristofero kaum besser gekonnt hätte. »Kerl, hüte Er Seine Zunge. Was überhaupt tut Er mit Seinen Leuten hier? Ich kann mich nicht entsinnen, Seine Majestät um Miliz gebeten zu haben. Ist Er überhaupt ein Soldat des Königs? Vielleicht nur ein Marodeur, der sich wie ein Offizier kleidet, wie? Eine Räuberhorde, die sich hier breit macht? Ich lasse Ihn aufhängen, Ihn und seine Rabauken!«

»Nur die Ruhe«, warnte der Lieutenant. »Könnt Ihr Euch denn legitimieren?«

Zamorra plusterte sich auf - in der Zeit, in der sich Don Cristofero im Château Montagne der Gegenwart aufgehalten hatte, war es ihm vergönnt gewesen, den überkandidelten Burschen recht gut zu studieren. »Zuerst einmal legitimiert Er sich! Dies ist mein Château und mein Land aus des Königs gütiger Hand und nach des Königs gütigem Willen! Soll ich Ihm jeden einzelnen Raum dieses Hauses im Detail beschreiben, ehe ich Ihn aufhängen lasse? Oder, besser noch, ich schicke Ihn unter guter Bedeckung zum Hof, auf daß man dort Seine Frechheiten ahnde. Und jetzt steh Er mir nicht länger im Wege. Wo ist der schwarze Zwerg?«

Und mit diesen Worten streckte Zamorra seine geballte Faust mit dem Siegelring vor, so daß der Lieutenant das Wappen erkennen konnte.

Der Offizier trat den taktischen Rückzug an. »Nun gut, Monsieur. Gesetzt den Fall, Ihr seid, wer Ihr seid - wieso kommt Ihr plötzlich aus einem verschlossenen und leeren Raum? Und wenn Ihr ein Montagne seid, wieso heißt es dann, diese Familie sei ausgestorben?«

»Wieder einer, der dieses Geschwätz glaubt«, seufzte Zamorra, und jetzt sah er Nicole kopfschüttelnd an. »Er bitte Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego höflichst um Auskunft. Selbiger wird Ihm den Sachverhalt schon erklären.«

»Fuego?« fragte der Lieutenant nach.

»Natürlich. Seine Majestät setzte ihn doch ein, das Anwesen während meiner vorübergehenden Abwesenheit zu verwalten! Aber wer bin ich, daß ich dies mit einem Subalternen diskutiere? Hebe Er sich hinfort, aber hurtig! Mit Seiner gesamten Räuberhorde! Doch vorher schaffe Er den schwarzhäutigen Zwerg«, dabei warf er dem Soldaten einen finster-kritisierenden Seitenblick zu, »vor meine Augen. Ach ja, großmächtiger Feldherr - es eilt!«

»Man wird sehen…«, murmelte der Lieutenant.

»Mich dünkt, Er spielt wahrlich mit Seinem Leben!« fuhr Zamorra ihn prompt an. »Wer glaubt Er zu sein, diesen Ausspruch unseres Königs frevelnd zu zitieren? Aus meinen Augen, Kerl, aber flugs, ehe mein gerechter Zorn erwacht!«

Die letzten Worte hatte Zamorra gebrüllt und dabei auch auf eine recht feuchte Aussprache geachtet, die den Lieutenant zurücktrieb.

Der Offizier gab seinen Soldaten einen Wink.

»Sperrt den Wildwütigen ein!« befahl er.

***

Don Cristofero und Kapitän Vargaz verließen das sinkende Schiff. Sie sahen, wie ein paar der Piraten auch einen der Sklaven nach oben schafften. Das Wasser troff ihm und den Gespenstern von den Körpern.

Don Cristofero sah die Augen des dunkelhäutigen Mannes.

Sie waren stumpf, die Augen eines Toten.

Dennoch intonierte er immer noch den eigenartigen Gesang.

»Bringt ihn endlich zum Schweigen«, keuchte Vargaz.

Aber niemand hörte auf ihn.

Sie wechselten auf das Piratenschiff über. Keine Sekunde lang ließ der Rotbärtige dabei aber die Säbelklinge vom Hals des Piratenkapitäns. Das allein verschaffte ihnen einen Vorteil.

Nur wenige Minuten, nachdem das Seeräuberschiff abgelegt und wieder Fahrt aufgenommen hatte, versank die MADONNA DE LOS ANGELES in der stürmischen See.

An Bord hatten sich nur noch Tote befunden.

Und Cristofero war sich sicher, daß auch der singende Schwarze, der von seinen Ketten befreit und nach oben geholt worden war, zu den Toten zählte. Die glanzlosen Augen verrieten das eindeutig.

Vargaz humpelte heran. »Soll ich Euch ablösen, Barbarossa?«

»Sicher, Capitano, gern. Aber nennt mich nicht immer Barbarossa! Das erinnert mich zu sehr an einen König, der auf der Rückkehr vom Kreuzzug beim Erfrischungsbad ersoffen ist. Und angesichts dieser Wassermengen, hmpf… wenn’s wenigstens Cognac wäre!«

Vargaz übernahm den Säbel, der ständig an der Kehle des Piratenkapitäns blieb.

»Glaub nur nicht, du Lump, mit mir hättest du leichteres Spiel als mit dem Rotbart!« zischte Vargaz ihm ins Ohr. »Und jetzt gib Befehl, uns nach Espanola zubringen!«

»Wenn du genau hinschaust, wirst du sehen, daß das Schiff bereits dorthin fährt!«

Vargaz hob die Brauen.

»Ich traue meinen Augen lieber nicht«, sagte er. »Du verlierst deinen Kopf, wenn du uns verrätst! Ich weiß verdammt genau, wie weit es noch bis zum Hafen- von Port-au-Prince ist. Also versuch erst gar nichts.«

»Selbst wenn ihr euch ständig ablöst«, fauchte der Graue hohl, »werdet ihr schließlich doch zu müde sein, um mich weiter bedrohen zu können. Und dann werden wir Port-au-Prince noch längst nicht erreicht haben. Ist eine recht ungemütliche Körperhaltung, die ihr da ständig einnehmen und halten müßt, um mich so zu bedrohen.«

»Mag sein«, sagte Don Cristofero gelassen. »Aber verlaß dich drauf, du verdammtes Gespenst: Ehe der letzte von uns ermüdet einschläft, schneidet er dir den Kopf ab. Du solltest also dafür sorgen, daß wir sehr schnell nach Espanola gelangen.«

»Ich hasse dich, Meisterchen«, grollte der Graue.

Don Cristofero grinste ihn an.

»Hasse mich ruhig, solange du mich nur fürchtest«, sagte er.

Er sah dorthin zurück, wo die wracken Reste der MADONNA gesunken waren. Ein paar Fetzen Tuch und einige Bohlen trieben noch auf den Wogen.

Aber da war noch etwas.

Don Cristofero glaubte, Schatten über dem Wasser zu sehen.

Schwarze, drohende Schatten, die dem Piratenschiff folgten.

Und irgendwie, ohne daß er sagen konnte, wie er auf diesen Vergleich kam, ähnelten diese Schatten aneinandergeketteten, rachsüchtigen Sklaven…

***

Zamorra schob den Degen in die verzierte Scheide zurück.

»Reicht das jetzt endlich?« fragte er bissig.

Zwei der Soldaten waren bei dem Versuch, ihn festzunehmen, verletzt und entwaffnet worden, den dritten und den Lieutenant hatte Zamorra niedergeschlagen. Sie lagen betäubt auf dem Boden, und die beiden verbleibenden Männer zeigten keinen Ehrgeiz, ins Heldenregister aufgenommen zu werden.

»Ich glaube Euch, Herr, daß Ihr ein Montagne seid«, raunte einer der beiden, ein Sergeant, wie sich jetzt zeigte, Zamorra zu. »Aber es ist nicht gut, wenn Ihr hier bleibt. Vielleicht solltet Ihr das Château für eine Weile verlassen und Euch beim König Rückendeckung holen. Denn zur Zeit steht dies Château unter Obhut des Militärs. Versteht bitte - die Montagnes gelten als tot, und der verrückte Spanier fiel in Ungnade.«

»Was heißt das?« fragte Zamorra interessiert.

»Ich kann’s euch nicht sagen. Aber Ihr - da bin ich mir sicher - habt das typische Gesicht eines Montagne. Ihr müßt einer sein, ich weiß es. Ich entstamme einer Familie, die den Montagnes seit Generationen diente. Aber wenn der Lieutenant wieder zu sich kommt, dann wird er erneut befehlen, Euch zu verhaften.«

Zamorra verzog keine Miene. Er hatte geglaubt, durch die leichte Maskerade, die auch sein Gesicht und das von Nicole etwas fülliger und runder wirken ließ, gut genug getarnt zu sein.

Und nun sagte ihm dieser Sergeant auf den Kopf zu, ihn als einen deMontagne zu erkennen!

Bedeutete das nicht, daß auch Robert Tendyke alias Robert deDigue die Tarnung durchschauen würde?

Sicher, jetzt - im Jahr 1675 - würde er mit diesen Gesichtern nicht viel anfangen können. Aber bei ihrer späteren Begegnung, die in der Gegenwart längst stattgefunden hatte, würde Robert sich an sie erinnern - was er aber nicht getan hatte und ergo auch nicht durfte, denn das würde zwangsläufig zu einem Zeitparadoxon führen.

Vielleicht würde er Zamorra aber auch hier und jetzt wiedererkennen, überlegte der Dämonenjäger. Nämlich von ihrem letzten Zeitreise-Besuch her!

Zamorra hatte zwar damals schnell das Gesicht beiseite gedreht, aber Don Cristofero hatte ihn und Nicole prompt als seinen ›Neffen Júan Zamora y Montego und seine Gemahlin‹ vorgestellt. Da mochte Robert sie sich, bei der offenkundigen Feindschaft, die zwischen ihm und Cristofero herrschte, eingeprägt haben…

Zamorra sah Nicole an und nickte dann.

»Wir gehen nach Versailles oder Paris«, entschied er. »Je nachdem, wo der König gerade zu verweilen geruht. Dann wird sich alles klären. - Wo steckt der Zwerg?« fragte er dann wieder den Soldaten.

»Dieser buntgekleidete, bucklige Hexenmeister? Der Lieutenant verwies ihn von Grund und Boden. Er ist fort!«

»Seit wann?«

»Seit zwei Tagen«, antwortete der Soldat. »Einer meiner Kameraden erzählte, ein Drache sei erschienen, als er und ein anderer den Zauberzwerg davonjagten. Und nun erschient Ihr… in einem verschlossenen, vorher leeren Raum!«

Zamorra lächelte.

»Es ist tatsächlich Zauberei«, sagte er. »Aber nicht, was Er jetzt dabei denkt. Wir sind es, die verzaubert wurden. Deshalb vielleicht hielt man die Montagnes für ausgestorben. Doch nun bin ich wieder da.«

»Und… und das freut mich, Herr«, sagte der Sergeant schnell. »Wollt Ihr mir folgen? Ich versuche, Euch eine Equipage zu verschaffen. Denn reiten werdet Ihr nicht wollen.«

»Zur Not wäre das kein Problem«, meinte Nicole lapidar.

Der Sergeant hob die Brauen. »Wirklich? Ihr seht nicht aus, Mademoiselle, als könntet Ihr Euch auf dem Rücken eines Pferdes halten.«

»Wenn ich Reitkleidung bekomme, werde ich Euch eines Besseren belehren«, versicherte Nicole.

Zamorra seufzte.

Reitkleidung.

Man konnte ja nicht an alles denken…

***

Eine Dreiviertelstunde später waren sie mit einer kleinen, zweispännigen Kutsche unterwegs. Die Frage, ob denn nicht ein Kutscher benötigt werde, hatte Zamorra damit beantwortet, daß er sich auf den Bock schwang, nach den Zügeln griff und die Pferde anspornte.

Niemand hielt sie auf. Es gab nur ein kleines Häuflein Soldaten hier, das hatte der Sergeant ihnen verraten, die Außenanlagen wurden nicht bewacht, und drinnen machte man sich einen guten Tag. Das Personal hatte ja nichts zu sagen, es gab keine Herrschaften mehr, und auch der schwarze Hexenmeister war davongejagt worden.

Deshalb war das plötzliche Auftauchen Zamorras und seiner Gefährtin auch als Störung empfunden worden, die den Lieutenant sichtlich erbost hatte - er hatte sich doch gerade damit abgefunden, jetzt eine ruhige Kugel schieben zu können!

Die Kutsche zuckelte nun die Serpentinenstraße hinunter. In der Gegenwart gab es sie immer noch, nur war sie jetzt noch nicht asphaltiert, sondern recht steinig und staubig und wies tief ausgefahrene Spurrillen der Kutschen und Kaleschen auf, die hier auf und ab zu fahren pflegten.

»Hältst du es wirklich für gut, daß wir das Château verlassen haben?« fragte Nicole, die während der Fahrt aus der Kabine nach vorn geklettert war und es dabei geschafft hatte, ihr maßgeschneidertes Kunstwerk von Bekleidung nicht zu zerreißen. »Solange wir nicht definitiv wissen, was mit der Nervensäge und dem Gnom ist, geben wir damit eine wichtige Position auf.«

»Eine unhaltbare Position«, erwiderte Zamorra, der die Bremse leicht angezogen hatte, damit der kleine Kutschwagen die Pferde nicht hangabwärts überholte. »Wir können froh sein, daß wir es mit diesem Sergeanten zu tun hatten. Der Lieutenant war wesentlich bösartiger. Nici, wir kennen hier weder Land noch Leute. Don Cristofero ist unser einziger Bezugspunkt. Wir müssen ihn und den Gnom finden und mit ihnen reden. Dann…«

»Wer sagt uns, daß sich der Dicke nicht noch im Château befindet? Wenn er in Ungnade gefallen ist, dann hat man ihn vielleicht gefangengenommen?«

»Er ist bestimmt nicht mehr hier«, meinte Zamorra. »Wenn er wirklich in Ungnade gefallen ist, dann heißt das, daß man ihn von hier vertrieben hat. Deportation oder so etwas. Aber der Gnom muß sich noch hier in der Nähe befinden. Er sei davongejagt worden, sagte man uns. Vor zwei Tagen. Zu Fuß ist er sicher nicht weit gekommen, und da er uns magisch um Hilfe gebeten hat, wird er sicher in der Nähe geblieben sein und die Umgebung jetzt beobachten. Er wird uns wahrscheinlich eher finden als wir ihn.«

»Wer sagt uns, daß der Lieutenant und der Sergeant uns nicht angelogen haben?« gab Nicole zu bedenken.

»Niemand. Aber warum sollten sie? Dafür gab’s keinen Grund. Der Lieutenant hätte uns sogar sofort erschlagen lassen können.«

»Oder auf die Guillotine schicken…«

»Die gibt’s zu dieser Zeit noch nicht. Erst zur Französischen Revolution, als der gute Docteur Guillotine seine so rationelle wie schmerzfreie - wie er behauptete - Enthauptungsmaschine entwickelte. Aber bis dahin bedarf es noch zweier Ludwigs auf dem Königsthron. Vorerst müßten wir mit dem Galgen vorlieb nehmen, beziehungsweise als Adelige eher mit dem Henkersbeil. Aber da würde ich fast den Galgen vorziehen, denn die Henker waren häufig betrunken und hackten zunächst einige Male daneben.«

»Oder knüpften die Galgenschlinge nicht richtig, so daß der Delinquent ganz langsam erwürgt wurde«, ergänzte Nicole.

»Weißt du was, Chef? Ich finde diese Überlegungen nicht gerade erbaulich.«

»Sieh es als Motivation, auf jeden Fall am Leben und in Freiheit zu bleiben«, empfahl Zamorra trocken.

»Wenn ich mich dabei nicht auch so aufführen muß wie Don Cristofero«, seufzte sie. »Wie du vorhin aufgetreten bist, das warst doch nicht du! Diese Leute so herablassend anzufahren! ›Tue Er dies oder das, gehorche Er flugs‹ - mußte das in dieser Form sein?«

»Es ist in dieser Zeit die Art und Weise, wie sich der Adel nun mal benimmt«, erwiderte Zamorra. »Mir gefällt dieser arrogante Kommandoton ja auch nicht, aber die Alternative wäre, sich selbst herumkommandieren zu lassen. Zweihundert Jahre später würde ich sicher eher als Bauer oder Bürger auftreten.«

»Weil Adelige dann geköpft werden.«

»Richtig. Jetzt aber bietet uns der Adelsstand eine Menge Privilegien, die das sogenannte einfache Volk nicht hat.«

»Sofern man diese Privilegien anerkennt. Der Lieutenant wollte uns einsperren lassen.«

»Aber selbst dann wäre unser Quartier wesentlich angenehmer gewesen als der Kerker für jemanden von niederem Stand«, erklärte Zamorra. »Außerdem darf der Adel weitgehend ungestraft Dinge sagen, die anderen verboten sind. Oder einem vorlauten Soldaten den Handschuh zwischen die Zähne hauen, der einen mißgestalteten Menschen verächtlich einen Krüppel schimpft.«

»Da hätte es sicher auch gereicht, ihn mündlich zurechtzuweisen.«

»Aber ob’s was genützt hätte? Gegen die Dämlichkeit solcher Herrenmenschen, vom ersten Neandertaler bis zum letzten Neonazi, predigst du mit Worten vergeblich. Die schalten ihre Gehörgänge nämlich auf Durchzug und reagieren erst, wenn’s scheppert -weil das die einzige Sprache ist, die sie mit ihren Walnuß-Gehirnen begreifen können.«

»Herrenmenschen wie Don Cristofero«, maulte Nicole.

»Und wie Ludwig XIV und seine Vasallen«, ergänzte Zamorra. »Ich glaube, Cristofero ist da noch einer der Harmlosen. Immerhin hat er in unserer Zeit eine Menge gelernt.«

»Ob er deshalb in Ungnade gefallen ist?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir werden es erfahren, wenn wir mit dem Gnom gesprochen haben, und dann sehen wir weiter…«

***

Das vertraute kleine Dorf unten an der Loire existierte zu dieser Zeit noch nicht. Statt dessen gab es dort nur vier vereinzelt stehende Holzhütten, durch deren Bretterwände der Wind pfiff. Sie standen wohl nur deshalb noch, weil sie sich nicht entscheiden konnten, nach welcher Seite sie umfallen wollten.

Aber es gab Überreste niedergebrannter Gehöfte, und Zamorra wußte, daß es in viel früherer Zeit hier tatsächlich eine größere Ansiedlung von Menschen gegeben hatte. Zumindest zur Zeit des ersten Kreuzzuges, als Leonardo deMontagne, der später zum Dämon geworden war, das heutige Château als finstere Trutzburg errichten ließ - was Tausenden von Sklaven zum Verhängnis geworden war.

Zamorra hielt die kleine Kutsche zwischen den weit auseinanderstehenden, recht erbärmlich wirkenden Holzhütten an und drehte an der Kurbel für die Bremse.

»Glaubst du etwa…?«

Er nickte Nicole zu. »Ich bin sicher, daß sich der Gnom hier irgendwo versteckt hält. Er wird uns sehen und sich zeigen.«

»Hm«, machte Nicole.

Es sah nach Regen aus, und ein kalter Wind strich durch das Loire-Tal, er zerrte an Nicoles langen Haaren.

Zamorra hatte sein Amulett vom silbernen Halskettchen gelöst. Er hielt die handtellergroße, reich verzierte Silberscheibe hoch und drehte sie hin und her.

»Schlechte Karten«, behauptete Nicole. »Bei hellem Sonnenschein würde es viel besser reflektieren.«

»Der Gnom wird es erkennen«, hoffte Zamorra. »Es ist eine magische Waffe, und er ist ein Magier.«

Womit er recht hatte.

Denn plötzlich war er da, der kleine schwarze Kerl in seiner fürchterlich bunten Kleidung.

»Ihr seht gar nicht aus wie Zamorra deMontagne, aber Ihr müßt es sein«, stellte er fest und verneigte sich tief. »Ich grüße Euch, und ich grüße auch Mademoiselle Duval! Ich danke Euch von ganzem Herzen, daß Ihr gekommen seid. Ihr habt meine Nachricht erhalten?«

»Was man so Nachricht nennt«, sagte Zamorra. »Steig ein, Kleiner. Es braucht nicht jeder zu sehen, daß wir uns hier unterhalten.«

Er half dem Verwachsenen, in die Kabine der Kutsche zu klettern, und Nicole und er selbst folgten dem Gnom.

Zamorra zog eine Tafel Schokolade unter seinem Wams hervor und reichte sie dem Gnom.

Dessen Augen strahlten auf.

Er war einfach versessen auf alle Süßigkeiten. Nur gab’s davon in seiner Zeit nicht sehr viel. Schokolade war teuer und eher ein Privileg der Reichen, Zucker war auch nicht gerade häufig vorhanden, und Honig… nun ja, die Bienen hatten auch damals schon Stacheln besessen.

»Dank Euch, Herr«, stieß der Gnom hervor, riß die Verpackung auf und brach sofort ein Stück Schokolade ab, um es zwischen seinen Zähnen verschwinden zu lassen.

Plötzlich entsann er sich aber der guten Sitten und bot Zamorra und Nicole ebenfalls davon an.

»Nimm ruhig alles, ist nur für dich«, sagte Zamorra und grinste. »Du weißt doch - wir haben zu Hause im Überfluß davon.«

»Dank Euch noch mal«, sagte der Gnom. »Wie soll ich’s nur wiedergutmachen?«

»Indem du uns erzählst, was hier los ist. Warum hast du uns auf so spektakuläre Weise gerufen?«

»Spektakulär? Ich verstehe nicht, Herr.«

»Wir erzählen es dir später«, warf Nicole ein, die sich nur zu gut daran erinnerte, daß sie bei den spukhaften Ereignissen beinahe ums Leben gekommen wäre. Sie verdankte es nur Fooly, daß sie gerettet worden war.

Aber das mußte man dem Gnom nicht ausgerechnet jetzt auf die Nase binden.

Er konnte ja nichts dafür, daß ihm seine Zauberei ständig danebenging. So wenig, wie Fooly etwas dafür konnte, ständig Türen und Fenster einzurennen.

Dabei war Fooly an der letzten Trümmerorgie nicht einmal schuld - da waren es imaginäre Söldner des ›gnomischen‹

Zaubers gewesen, die Tür samt Wand auseinandergehackt hatten, um Platz für die Sänfte des imaginären Merlin zu schaffen…

»Also, was war los?« fragte Zamorra erneut. »Warum hast du solche Anstrengungen unternommen, um uns in unserer Zeit zu erreichen? Hätte es nicht gereicht, einen Zettel zu schreiben und ihn irgendwo so zu hinterlegen, daß wir ihn im Jahr 1997 oder sogar schon früher finden mußten? Mit einer entsprechenden magischen Signalfunktion ausgestattet?«

»Ich… äh…«, haspelte der Gnom.

Zamorra winkte ab. »Verzeih«, sagte er. »Ich vergaß dein ganz spezielles Handicap.«

»Mein was, Herr?«

»Magische Behinderung«, sagte Zamorra. »Nun los, erzähl, worum es geht.«

»Mein Herr, Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego, braucht dringend Hilfe«, sagte der namenlose Gnom.

»Das hat der Drache schon herausgefunden, als ihr kurz Kontakt miteinander hattet.«

»Es gibt ihn also wirklich?« sagte der Gnom mit kindlich großen Augen. »Er war keine Illusion?«

»Es gibt ihn wirklich, und ihr würdet euch wohl sogar sehr gut vertragen«, erwiderte Nicole. »Aber ich möchte dann auf der anderen Seite des Universums sein.«

»Warum das?«

»Weil… wegen deines ganz speziellen Handicaps. Ihr zwei Zauberer zusammen - das kann nicht gutgehen.«

Das Gesicht des Schwarzen verdüsterte sich.

»Zauberei ist alles, was ich wirklich gut kann«, sagte er leise.

»Das wissen wir«, beschwichtigte ihn Zamorra. »Das wissen wir sogar sehr gut. Schließlich hast du es geschafft, uns zu dir zu rufen. Was ist nun mit Cristofero?«

»Er hat ein Problem.«

»Ja«, murmelte Nicole. »Ein großes, dickes, vorlautes Problem: sich selbst. Dummerweise macht er sich auch zum Problem für andere Leute.«

»Wo steckt er überhaupt?« Zamorra warf Nicole einen verweisenden Blick zu. Wenn sie immer wieder ihre spitzen Bemerkungen machte, würden sie übermorgen noch hier sitzen.

»Er ist fort«, sagte der Gnom traurig. »Er durfte mich nicht mitnehmen. Er mußte ganz schnell weg und mußte mich auch zurücklassen.«

»Warum?«

»Seine Majestät, der größte aller Könige und aller Zeiten, entschied, ihn als Hexer zu verbannen. Ausgerechnet ihn, meinen Herrn. Dabei bin doch ich der Hexer, nicht mein Herr.«

»Wie kam das?«

»Ich wage es kaum zu sagen«, flüsterte der Gnom und wandte den Blick.

»Warum nicht?«

»Ich… es… hm…« Der Schwarze wand sich verzweifelt.

»Du fürchtest, es könnte Zamorra beleidigen«, erkannte Nicole.

Zamorra hob die Brauen, doch Nicole blinzelte ihm auf eine ganz bestimmte Weise zu. Sie hatte mit ihren telepathischen Kräften ein wenig in den Gedanken des Gnoms gelesen.

»Nichts, was du sagen könntest, wird mich beleidigen. Nur ’raus mit der Sprache«, drängte der Dämonenjäger.

Der Gnom zögerte immer noch. Dann aber gab er sich einen Ruck.

»Ihr müßt verzeihen, Herr«, sagte er. »Es ist wirklich kein Vorwurf gegen Euch. Aber ohne Euch wär’s vielleicht nie geschehen.«

»Ja, was denn?« drängte Zamorra sanft. »Nun spuck’s endlich aus!«

»Ihr wißt, daß der König meinem Herrn das Castillo Montego nur deshalb gab, weil es immer hieß, die Familie deMontagne sei ausgestorben?«

»Ja«, seufzte Zamorra.

Castillo Montego war Cristoferos Bezeichnung für Château Montagne, das wußte Zamorra. Auf gewaltigen Umwegen war Cristofero mit König Philip IV. von Spanien verwandt, dessen Schwester Maria Theresia wiederum Gattin des Sonnenkönigs war.

Um Philips Willen hatte Ludwig XIV. das vermeintlich verwaiste Château Montagne an Cristofero vergeben. Ein Zeichen guten Willens, denn ihm lag nicht daran, die alten Streitigkeiten mit Spanien Wiederaufleben zu lassen.

Auch die liebe Maria sah er eher als politische Notwendigkeit denn als geliebte Gattin an, und so zeigte er sich mehrmals pro Woche goldmedaillenreif in der fragwürdigen Sportart des Seitensprungs. Es war aber anzunehmen, daß auch Madame Königin ihm darin nichts schuldig blieb und ihrerseits ebenfalls auf genügend außereheliche Vergnügungen zurückgreifen konnte.

»Ihr wißt auch«, fuhr der Gnom fort, »daß mein Herr seine schützende Hand über mich zu halten pflegte? Vor allem in Sachen Zauberei?«

»Ja«, sagte Zamorra.

»Und genau das gereichte ihm zu bitterem Nachteil«, gestand der Namenlose. »Man hat ihm meine Zauberei angelastet. Und das auf die schlimmste nur denkbare Weise.«

»Wie das?«

Der Gnom schien plötzlich beschlossen zu haben, sich kurz zu fassen.

»Bei Eurem letzten Aufenthalt in dieser Zeit nannte mein Herr Euch in einem Gespräch mit irgend jemandem bei Eurem Namen: ›deMontagne‹. Das ward vernommen und kam an des Königs königliches Ohr. Selbiger entschied daraufhin, daß, wenn es noch einen lebenden Montagne gebe, mein Herr das Castillo Montego natürlich nicht besitzen dürfe. Zudem ward dem König zugetragen, mein Herr habe den letzten Montagne wohl mittels Magie beseitigtem in den Besitz des Castillo zu gelangen. Man wußte wohl, daß in der Nähe meines Herrn bisweilen allerlei höchst merkwürdige Geschehnisse geschehen, und schrieb sie nicht mir, sondern meinem Herrn zu. Worauf der König seine königliche Stirn runzelte und geruhte, meinen Herrn in Verbannung zu entsenden. Er könne ihn nicht hinrichten lassen, weil er nicht den Zorn Philips von Spanien hervorrufen wolle, ließ er verkünden, aber gerade deshalb solle mein Herr das Castillo für alle Zeiten aufgeben, er solle auch Frankreich und möglichst auch Spanien verlassen und sich fernab der Augen des Sonnenkönigs und der Spanier irgendwo in der Neuen Welt nach einer neuen Heimstatt umsehen. Man ließ meinem Herrn nicht mal die Zeit, sich um mich zu bemühen. Er wurde sofort nach Bordeaux gebracht und von dort zum Hafen und auf ein Schiff und… und jetzt ist er verschwunden.«

Ein paar große Tränen kullerten aus den Augen des Gnoms.

Zamorra atmete tief durch.

So sehr Cristofero seinen Diener auch stets schikaniert hatte, der Namenlose verehrte und liebte seinen Herrn.

»Er nannte mich deMontagne?« überlegte Zamorra.

»DeDigue gegenüber hat er mich doch als ›Juan Zamora y Montego‹ vorgestellt…«

»DeDigue«, stieß der Gnom hervor. »Robert deDigue! Das ist jener Schurke, der meinen Herrn beim König verleumdete! Dieser deDigue hat stets gegen meinen Herrn gehetzt und gezetert und dem König den Floh ins Ohr gesetzt, mein Herr sei ein Hexer und habe die Montagne-Linie mit seiner Zauberei gelöscht, um in den Besitz des Castillos zu gelangen. DeDigue hat auch stets gewettert, mein Herr tue das alles nur, weil ihm die Schulden über den Kopf wüchsen und Castillo Montego gutes Kapital sei, das er peu-à-peu zu Silber machen wolle…«

»Tendyke«, murrte Zamorra kopfschüttelnd. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß er so bösartig werden kann.«

»Vielleicht sind ausnahmsweise mal die Gene seines Herrn Vater durchgeschlagen«, sagte Nicole. »Und - daß er gegen Cristofero stänkert, das konnte er ihm nun wirklich nicht verdenken. Ich tu’s ja auch.«

»Aber du versuchst nicht, seine Existenz zu zerstören.«

Nicole lächelte kalt. »Vielleicht hat sich mir nur noch nicht die passende Gelegenheit geboten.«

Zamorra schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem Gnom zu. »Wo ist Don Cristofero jetzt?« - Der Namenlose breitete hilflos die Arme aus. »Auf einem Schiff, mehr weiß ich nicht. Einem wie mir sagt ja keiner was. Der König hat ihn in die Neue Welt verbannt. Das Schiff bringt Sklaven nach Espanola. Von dort aus soll oder will mein Herr nach Louisiana weiterreisen.«

»Amerika?« fragte Nicole stirnrunzelnd. »Louisiana, in der Neuen Welt? In Amerika?«

Der Gnom nickte.

»Wo, zum Teufel, liegt Espanola?« fragte Nicole.

Zamorra grinste breit.

»Espanola heißt Klein-Spanien. Wir modernen, urlaubsverwöhnten Europäer kennen es als die Insel, die sich in ›Dominikanische Republik‹ und ›Haiti‹ aufteilt.«

»Ach du Sch… ande«, seufzte Nicole. »Ausgerechnet die Karibik! Wo die ganzen Karibus leben…«

Zamorra hüstelte. »Verwechselst du da nicht was? Karibus sind diese vierbeinigen Tiere, aber in der Karibik leben die Kariben, und die sind zweibeinige Menschen…«

»… die auch auf allen Vieren heimwärts kriechen, wenn sie zuviel von ihrem Rum gekostet haben.« Nicole grinste jungenhaft. »Haiti also. Ausgerechnet! Voodoo, Rasta-Musik, betrunkene Touristen aus Europa…«

»In dieser Zeit dürfte sich die Anzahl der Touristen in sehr engen Grenzen halten«, merkte Zamorra an.

»Na, mir reicht’s schon, dort auf Don Cristofero zu treffen. Ich will nach Hause.«

»Kann sein, daß dir dieser Wunsch schneller erfüllt wird, als du ahnst. Ich habe nämlich keine Lust auf eine Seereise. Da wäre ein erneuter Zeitsprung ratsamer und einfacher. Ach ja…« Ihm fiel gerade etwas wichtiges ein.

Er sah den Gnom nachdenklich an.

»Wo wir gerade bei Zeitsprüngen und Zeitreisen sind: Du entsinnst dich bestimmt, daß da noch ein Zeitkreis offen ist. Kannst du dich erinnern, ob wir uns seit Cristoferos und deiner Heimkehr in euerer Zeit und jetzt zwischendurch noch einmal begegnet sind?«

Der Gnom nickte heftig.

Nicole atmete hörbar auf.

»In der Straße der Götter«, sagte der Gnom. »Ihr habt mich dort aus dem Kerker befreit!« [5]

Nicole hielt die Luft an.

»Ich meine, hier in Frankreich. Hier im Château Montagne«, drängte Zamorra.

»Nein«, sagte der Gnom.

»Merde«, verkündete Nicole undamenhaft drastisch.

»Bist du sicher?« hakte Zamorra nach.

Der Gnom nickte. »Absolut sicher. Ihr seid nie zwischendurch hier gewesen. Ist das so wichtig?«

»Ja«, erwiderte Zamorra. »Es bedeutet nämlich, daß wir den offenen Zeitkreis wohl nie mehr schließen können, ohne ein Paradoxon hervorzurufen!«

***

Mit seinem Gesang hatte er die Geisterpiraten aus den Höllentiefen gerufen, er hatte alles riskiert, um zu gewinnen.

Sein Körper aber war jetzt ertrunken. So wie die Körper seiner Gefährten. Daran hatte er nichts ändern können.

Die Piraten waren zu spät gekommen. Oder vielleicht hatten sie auch zu früh geschossen mit ihren furchtbaren Feuerwaffen, die auf große Entfernung wirkten.

Aber er selbst, der Zauberer, lebte immer noch.

Seine unsterbliche Seele belebte den gestorbenen Körper künstlich.

Er befand sich jetzt an Bord des Piratenschiffes.

Und er war jetzt auch wie die Piraten selbst.

Die anderen, die mit dem Frachter gesunken waren - sie waren reiner Geist. Ihre Körper lagen gefesselt auf dem Meeresgrund.

Und sie verfluchten ihn, weil er sie nicht gerettet hatte.

Er hatte sie nur benutzt, um die Weißen zu vernichten, die Handlanger der Sklavenjäger waren.

Die verlorenen Seelen der Angeketteten hielten ihn, Mbongo, jetzt für nicht besser als die Sklavenjäger und die Schiffsleute, denen das Siechen und Sterben ihrer menschlichen Fracht völlig gleichgültig gewesen war.

Der untote Zauberer dachte nach.

Er mußte etwas tun, um sich vor dem Fluch der anderen Untoten zu schützen. Und vielleicht gab es auch eine Möglichkeit, ihnen zu helfen und sie aus der Wassertiefe wieder zu retten, in der sie versunken waren. Es war ja nicht seine Absicht gewesen, sie zu töten. Das war eine unangenehme Begleiterscheinung seiner Aktion gewesen.

Vielleicht würde es ihm sogar gelingen, die Kontrolle über das Piratenschiff an sich zu bringen.

Diese Kontrolle hatte im Augenblick jener dicke Weiße, der sich als Zauberer ausgegeben hatte, es aber ganz bestimmt nicht war.

Mbongo hatte jedoch die Macht des Zauberspruches gespürt, den der Weiße rezitiert hatte. Es war eine Magie, die der Zauberer nicht beherrschte, die ihm fremd war. Aber er konnte sie fühlen.

Das der Zauberspruch nicht funktioniert hatte, das lag daran, daß dem Weißen dazu einige Voraussetzungen fehlten - besonders die innere Reife.

Es war lachhaft, daß er die Piraten damit zu bezwingen versucht hatte.

Mbongo grinste.

Vielleicht ließ sich da etwas arrangieren…

***

»Land«, murmelte Vargaz, der an dem Kopf des Grauen vorbeischielte.

Tatsächlich, der dunkle Streifen vor dem Piratenschiff mußte die Küste von Espanola sein.

Das Schiff bewegte sich mit einer geradezu unglaublichen Geschwindigkeit. Hatte es vorher schon gegen den Wind fahren können, ohne umständlich kreuzen zu müssen, so fuhr es jetzt noch wesentlich schneller. So rasch hätte die MADONNA DE LOS ANGELES niemals ihr Ziel erreichen können.

Aber noch waren sie nicht im Hafen von Port-au-Prince!

Das dauerte doch noch eine Weile, denn sie mußten zunächst beinahe an der gesamten Insel entlangfahren.

Don Cristofero trat wieder auf Vargaz zu. Er hatte einen Rundgang gemacht und sich sowohl das Deck als auch die unteren Räume des Schiffes näher angesehen.

Keiner der unheimlich wirkenden Piraten hatte ihn dabei behelligt. Offenbar war die Autorität ihres grauen Kapitäns groß genug, daß sie seine Existenz nicht aufs Spiel setzen wollten.

Lediglich der Schwarze in seinem zerlumpten, fadenscheinigen Lendenschurz, der flößte dem Don erhebliches Unbehagen ein. Don Cristofero gefielen diese toten Augen nicht. Er waren die gleichen toten Augen, wie sie auch die gespenstischen Piraten hatten.

Bis hin zu ihrem Kapitän.

»Für ein Gespensterschiff ist dieser Windjammer ziemlich stabil«, stellte Don Cristofero nun fest. »Seid Ihr noch kräftig genug, Capitano Vargaz?«

Der nickte. »Keine Sorge. Diesem Spitzbuben den Hals abzuschneiden, dafür reicht’s noch immer. Sagt, ist dies wirklich ein Gespensterschiff?«

»Zumindest sind jene, die es bevölkern, keine lebenden Menschen«, sagte Cristofero. »Ihr habt’s doch erlebt. Man kann sie nur töten, wenn man sie köpft. Dann erst finden sie ihre endgültige Ruhe und ihren Seelenfrieden - sofern man in der Hölle von Seelenfrieden reden kann. Da schmoren sie dann im großen Topf, den der Gottseibeiuns freundlicherweise immer mit frischer Kohle befeuert.«

Der Graue schwieg.

»Du sagst nichts dazu?« Don Cristofero grinste ihn an.

»Wozu, Meisterchen? Du weißt doch ohnehin alles.«

»Woher habt Ihr Eure Kenntnis, Barbarossa?« wollte Vargaz wissen.

»Ich sagte es doch diesem untoten Halunken schon - ich bin der Mann, den man in der Grande Nation und in Espanola ehrerbietig den Meister des Übersinnlichen nennt.«

»Berater des Königs, Meister des Übersinnlichen…« Der Kapitän verzog das Gesicht. »Es ist vielleicht nicht der richtige Augenblick, das zu sagen, aber mir scheint eher, Ihr seid mehr ein Meister des vorlauten Maules.«

Cristofero grinste nur noch breiter. »Mutig, mutig, Capitano. Wären wir bei Hofe oder wenigstens in meinem geliebten Castillo Montego, ich würde Euch dafür züchtigen lassen. Ihr versucht Euch wohl als guter Menschenkenner? Doch seid Ihr auch ein guter Gespensterkenner?«

Der graue Pirat seufzte anhaltend. »Meisterchen, warum gestehst du nicht ein, daß du nur ein Maulheld bist, wie dein sterblicher Gefährte sagt? Dein Zauberspruch war eher lächerlich denn wirksam.«

»Ich werde noch herausfinden, weshalb er bei dir nicht wirkte, Lump. Es ist der Machtspruch des großen Merlin, und vor ihm erzittern selbst die Erzdämonen der Schwefelklüfte.«

Cristofero hatte diesen Zauberspruch während seines Aufenthalts in der Zukunft von Zamorra gelernt. Er hatte gehofft, ihn hier rettend einsetzen zu können - aber offenbar gehörte doch noch ein wenig mehr dazu, als den Zauberspruch einfach nur aufzusagen.

Wäre doch der Gnom hier gewesen… Der pfiffige kleine Kerl hätte mit dem Zauberspruch vielleicht etwas ausrichten können. Auch, wenn es garantiert schiefgegangen wäre.

Möglicherweise wäre ein Wal auf der Kommandobrücke erschienen und hätte unanständige Seemannslieder gesungen, aber irgend etwas wäre garantiert geschehen!

Aber man hatte Cristofero nicht einmal mehr die Gelegenheit gegeben, seinen Diener zu sich zu rufen. Kaum hatte Roi Louis die Verbannung verkündet, als man den Don auch schon nach Bordeaux schaffte.

Cristofero hoffte, daß es dem Gnom nun irgendwie gelang, sich durchzuschlagen. Auf ein Wiedersehen wagte er nicht zu hoffen.

In Louisiana, dieser großen französischen Kolonie in der Neuen Welt, würde Cristofero ein neues Betätigungsfeld finden. Vielleicht würde er auch zu den Spaniern gehen, deren Einflußbereich im Westen an Louisiana heranreichte…

Er wußte es noch nicht.

Er wußte nur, daß er nicht so bald heimkehren würde.

Nicht, solange Roi Louis lebte.

Durch das Bündnis zwischen Frankreich und Spanien galt der Bann auch in Cristoferos eigentlicher Heimat. König Philip würde alles andere tun, als sich über das entsprechende Dekret des französischen Königs hinwegzusetzen.

Vielleicht, wenn Cristofero irgendein armer Teufel gewesen wäre, für den sich kein Mensch interessierte. Aber er war eine Persönlichkeit des öffentlichen Interesses. Wenn er in Spanien wieder auftauchte, würde man das in Frankreich recht bald erfahren.

Außerdem… der Zauberei angeklagt zu sein, das war gerade in Spanien noch schlimmer als in Frankreich. Die Spanier würden sich nicht darum scheren, daß Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego ein Mann von höchstem Adel war. Als Hexer würden sie ihn ohne weitere Umstände sofort auf den Scheiterhaufen binden.

Und ein solches Ende, vor allem mit vorhergehender Folter, das war Don Cristofero doch ein wenig zu früh und ein wenig zu heiß.

Es war auch alles andere als ruhmreich, das kam noch dazu.

Der graue Pirat grinste plötzlich. »Was wirst du tun, wenn wir zwar im Hafen von Port-au-Prince anlegen, wir dich aber nicht von Bord lassen?«

»Dann schneide ich dir den Kopf ab«, sagte Kapitän Vargaz trocken.

»Mitten im Hafen, vor Zeugen? Für andere Sterbliche wirken wir wie ganz normale Menschen«, behauptete der Graue spöttisch. »Seht nach oben.«

»Vorsicht«, warnte Cristofero Vargaz. »Ich schaue…«

Er rechnete damit, daß der Graue sie abzulenken versuchte, um freizukommen. Aber Kapitän Vargaz gehörte nicht gerade zu den sieben Dümmsten dieser Welt.

Cristofero sah nach oben.

Die Schwarze Flagge, das Zeichen der Piraten, wehte dort oben nicht mehr. Statt dessen hatte jemand einen anderen Wimpel aufgezogen.

»Was ist das für eine Flagge?« fragte Cristofero.

Der Pirat grinste von einem Ohr zum anderen.

Vorsichtig sah jetzt auch Vargaz kurz nach oben.

»Bukanier«, sagte er.

»Was heißt das?« wollte der Don wissen.

Vargaz spie wütend aus. »Die Bukanier sind auch nichts anderes als Piraten.«

»Erzählt mir mehr darüber, Capitano«, verlangte Cristofero.

»Nur eine Piratenflagge gegen die andere auszuwechseln, das ergibt keinen Sinn.«

»Die Bukanier sind verdammte Franzosen«, knurrte Vargaz.

»Diese Vagabunden haben sich anfangs als Siedler auf der Insel St. Christopher breitgemacht. Sie handelten mit Trockenfleisch. Jetzt handeln sie nicht mehr. Jetzt überfallen sie spanische Schiffe. Unsere glorreiche Flotte versucht ständig, ihrer Herr zu werden. Aber seit sie Schutz in Santo Domingo fanden, ist das schwieriger geworden. Euer verdammter König, dessen Berater Ihr wart, ist damit der Schutzherr dieser verfluchten Seeräuber. Es spielt keine Rolle, ob da oben die Schwarze Flagge weht oder die Fahne der Bukanier. Elende Schurken sind sie allemal!«

»Der verdammte König ist nicht mein König!« erwiderte Cristofero schroff. »Ich beriet ihn im Auftrag des großen Philip, den Gott schützen möge bis ans Ende seiner Tage.«

Der Pirat kicherte höhnisch. »Das Ende von Gottes Tagen, eh?«

»Für diese Lästerung fährst du zur Hölle!« schrie Vargaz auf.

Und er köpfte den Grauen!

***

»Ihr seid ein elender Narr«, sagte Don Cristofero. »Was habt Ihr Euch dabei nur gedacht? Wißt Ihr, was diese Piraten jetzt mit uns machen werden?«

»Sie werden uns abschlachten«, sagte Vargaz düster und starrte auf den Piratenkapitän, der vor ihm zusammengebrochen war.

Der abgetrennte Kopf lag neben ihm auf den Decksplanken.

»Ich habe unsere Geisel getötet, unser Faustpfand…« Erst jetzt wurde Vargaz klar, was er getan hatte.

»Was tot ist, kann niemand töten«, sagte Cristofero. »Aber in einem Punkt habt Ihr schon recht - wir besitzen jetzt keine Geisel mehr, mit der wir die anderen Untoten unter Druck setzen können. Sie werden jetzt also niemandem mehr gehorchen. Und bis zur Küste ist es noch weit.«

»Ihr rechnet damit, das Land schwimmend zu erreichen?« keuchte Vargaz. »Aber die Haie!«

»Seid Ihr nicht schon einmal mit einem Hai fertiggeworden?«

Cristofero wies spöttisch auf das verletzte Bein des Kapitäns.

»Doch wartet! Hier stimmt etwas nicht. Die anderen Piraten sind zerfallen, vermodert und zu Staub geworden, als wir ihnen die Köpfe abschlugen. Dieser hier tut das nicht.«

»Sollte er also doch ein lebendiger Mensch gewesen sein?«

Cristofero winkte ab. »Niemals. Ich habe ihn beim Kampf mehrmals mit dem Degen durchbohrt. Versteht Ihr? Die Klinge glitt nicht an einer Rüstung ab, die er vielleicht unter seiner Kleidung getragen hätte, sie durchdrang ihn, und ich habe sie mehrmals widerstandslos durch ihn hindurchgestoßen. Nein, Capitafio, dies war kein lebender Mensch mehr. Aber erstaunlicherweise unterscheidet er sich doch recht drastisch von seinen Untergebenen.«

»Was folgert Ihr als Zauberkundiger daraus?« wollte Vargaz wissen.

»Gar nichts«, sagte Cristofero.

Er hob den Kopf des Piratenkapitäns auf.

»Was passiert, du Halunke, wenn ich dich wieder auf deinen Rumpf setze?«

»Ich werde weiterexistieren wie bisher, Meisterchen«, sagte der Kopf.

Vargaz wurde totenbleich. Fassungslos und mit sprachlos offenem Mund sah er Cristofero und den Piraten an. Der Säbel entglitt seiner kraftlos werdenden Hand.

Der Kopf kicherte.

»Dann«, verkündete Don Cristofero, »werde ich das natürlich nicht tun.«

Er ließ den Kopf wieder auf die Decksplanken fallen.

»Faßt mit an«, befahl er dann an Vargaz gewandt, griff nach dem Torso und begann ihn zur Reling zu zerren.

»Was habt Ihr vor?«

»Ihn über Bord werfen. Mögen die Haie sich mit ihm befassen.«

»Und mit euch«, schrie der Kopf ihnen zu, »befassen sich alsbald die Spanier! Seht ihr die Flagge? Sie jagen die Bukanier! Sie werden dieses Schiff versenken, noch ehe es Port-au-Prince erreicht hat! Ich und meinesgleichen werden das überstehen - aber ihr nicht!«

Cristofero grinste ihn an.

»Oh, dazu wird es gar nicht erst kommen. Es gibt da nämlich noch etwas, das du vergessen hast, Gespenst. Ich werde dieses Schiff einfach verbrennen.«

»Barbarossa!« rief in diesem Augenblick Vargaz.

Er wies auf das Deck vor ihnen.

Die Piraten, diese düsteren Gestalten mit den toten Augen, umringten die beiden Männer in weitem Kreis. Sie hielten ihre Waffen bereit, und es sah so aus, als würden sie jetzt tatsächlich keine Rücksicht mehr nehmen wollen.

In der Tat sah Don Cristofero auch keine Möglichkeit mehr, sie einzuschüchtern. Es hatte sich gezeigt, daß der Graue als Geisel nichts taugte.

Hatten die Piraten das vorher nicht gewußt und sich deshalb untergeordnet? War sich auch der Geisterkapitän dessen nicht bewußt gewesen? Oder hatte er nur ein schauriges Spiel mit ihnen getrieben?

»Verbrennen?« keuchte der Graue aber nun erschreckt.

Cristofero öffnete seine Gürteltasche und nahm eine Lunte, ein Stück Eisen und einen Feuerstein heraus.

»Den Säbel«, befahl er.

Vargaz hob ihn wieder auf.

Rasch wickelte Cristofero die Lunte um den Griff des Säbels, den Vargaz ihm gereicht hatte. Dann schlug er Funken, und die Lunte begann sofort zu brennen.

Cristofero hob den Säbel und schleuderte ihn gegen eines der großen Segel.

Der Säbel schnitt hinein, rutschte ein Stück und blieb dann mit dem Griff hängen.

Die kleine Flamme erfaßte das Leinen des Segels und breitete sich schnell aus.

Und Don Cristofero sah den Kopf des Piratenkapitäns an.

»Feuer«, erläuterte Don Cristofero katzenfreundlich, »überstehst auch du nicht. Ihr werdet verbrennen und zur Hölle fahren, in die ihr gehört!«

»Aber das Feuer… es wird auch euch verzehren!« fauchte der Kopf.

»Sicher. Du erlebst das jedoch nicht mehr.«

Der Wind frischte auf. Er erfaßte das brennende Segel - und blies die Flammen aus!

»Das… das gibt’s doch nicht!« stieß Cristofero fassungslos hervor.

Der Wind hätte den Brand eigentlich noch stärker anfachen müssen! Daß er ihn löschte, das war ein Ding der Unmöglichkeit!

Der Kopf kicherte wieder.

»Was sagst du nun, Meisterchen? Sieht aus, als wärst du mit deinem Latein am Ende, wie?«

»Darauf«, brummte Cristofero, »würde ich an deiner Stelle nicht meinen Kopf verwetten!«

»Ich hab’s von Anfang an gewußt«, ächzte Vargaz. »Er ist wahnsinnig. Das alles ist verrückt!«

Don Cristofero achtete nicht auf ihn.

Er fragte sich statt dessen, was sie gegen die Geisterpiraten tun konnten, die den Kreis um die beiden Männer jetzt immer enger schlossen…

***

Der Zauberer grinste lautlos.

Während die anderen mit den beiden Lebenden beschäftigt waren, lenkte er das Schiff mit seiner Magie.

Die verfluchten Seelen seiner Helfer verfolgten ihn rachsüchtig, aber noch waren sie ihm nicht nahe genug.

Der Zauberer fragte sich allerdings ebenso wie die beiden Lebenden, warum der Graue nicht zu Staub zerfallen war, obgleich man ihn geköpft hatte. Was hielt ihn immer noch in seiner untoten Existenz?

Mbongo begriff jetzt, daß sich dieser Pirat doch von ihm selbst unterschied - und sicher auch von den anderen Piraten.

Das änderte alles. Es verhinderte, daß sich Mbongo zum Herrscher des Schiffes aufschwingen konnte. Gegen den Grauen kam er auf die bisherige Weise nicht an.

Er hatte ihn herbeigerufen, doch der Pirat erwies sich als ganz anders, als der untote Zauberer gedacht hatte. Er war nicht das, was Mbongo in ihm zu sehen geglaubt hatte.

Also mußte etwas anderes geschehen.

Und Mbongo benutzte seine Macht, und die war jetzt, da er die körperliche Existenz von sich abgestreift hatte, wesentlich stärker als je zuvor.

Er konnte viel, viel mehr vollbringen…

…und tat dies auch!

***

Mit der Aussicht, den Zeitkreis nicht mehr schließen zu können, damit wollten sich Nicole und auch der Gnom nicht abfinden - letzterer aber wohl eher aus opportunistischen Gründen.

»Verzeiht, Herr«, sagte er und zupfte dabei mit einer Hand an Zamorras Jacke. »Vielleicht seid Ihr doch zwischenzeitlich hier gewesen, und ich hab’s nur nicht bemerkt. Oder ich habe es vergessen. Ich müßte einmal sehr scharf nachdenken.«

Und um sich dieses Nachdenken zu erleichtern, verputzte er erst einmal den Rest der Schokoladentafel.

»Doch, ja sicher, jetzt fällt es mir wieder ein. Ihr seid hier gewesen. Daß ich daran vorher nicht gedacht habe…«

»Er schwindelt«, sagte Nicole. »Er fürchtet, wir würden nichts für seinen Herrn tun, wenn er uns nicht aufmuntern kann.«

»Womit sich zwischendurch die bescheidene Frage erhebt, was wir überhaupt für seinen Herrn tun sollen!«

»Der offene Zeitkreis«, ermahnte Nicole. »Der kann doch nur geschlossen werden, wenn wir und Cristofero…«

»Vergiß das«, seufzte Zamorra.

Und in Nicoles Augen glomm der vage Hoffnungsschimmer auf, wieder in die Gegenwart zurückkehren zu können, ohne auf Don Cristofero treffen zu müssen.

»Um den Zeitkreis zu schließen, dafür brauchen wir Cristofero nicht, aber die Sache scheint ohnehin vorbei zu sein«, fuhr Zamorra fort. »Deswegen interessiert mich jetzt, was das mit dem magischen Hilferuf auf sich hatte und warum man uns hier so dringend braucht. Wie wir erfahren haben, lebt der Don noch, erfreut sich bester Gesundheit und ist nur ein wenig aus Frankreich verbannt worden. Das einzige, was wir tun sollten, ist wohl, unseren Freund«, dabei sah er den Gnom lächelnd an, »wieder mit seinem Herrn zu vereinen. Sofern er dies denn will.«

»Auf jeden Fall!« stieß der Namenlose schnell hervor. »Ich muß ihm doch dienen. Ohne mich ist er hilflos. Ohne mich wird er auch nie zu Gold kommen! Dabei bin ich dabei, eine neue Möglichkeit zu entwickeln. Kennt Ihr dieses rote Metall, das man Kupfer nennt? Wenn man es mit Zinn mischt, in einem ganz bestimmten Verhältnis, dann sieht es Gold täuschend ähnlich.«

»Messing«, sagte Zamorra. »Aber Messing ist doch kein Gold! Und du solltest endlich begreifen, daß man Gold nicht künstlich herstellen kann.«

»Doch!« protestierte der Gnom. »Ich kann es! Meine Magie…«

»Magisches Gold ist kein echtes Gold. Selbst wenn es dir gelänge…«

»Es ist doch egal, ob’s echt ist oder magisch!« fuhr der Gnom fort. »Wichtig ist, daß es so aussieht wie echtes Gold und daß man damit bezahlen kann! Deshalb muß ich meinem Herrn helfen. Und auch Ihr müßt ihm helfen. Er muß doch wieder hierher zurück, ins Castillo Montego. Das ist doch unser Zuhause!«

»Wie stellst du dir das vor?« fragte Zamorra kopfschüttelnd.

»Der König hat ihn ins Exil geschickt und ihm das Castillo weggenommen! Dagegen läßt sich nichts tun. Wenn wir Don Cristofero zurückholen, wird man ihm den Hexenprozeß machen. Es sei denn, du stehst auf und nimmst alle Schuld auf dich und läßt dich an seiner Stelle verbrennen. Willst du das wirklich? Wärst du bereit, dein Leben zu opfern für diesen Mann?«

Der Gnom schluckte.

»Darüber… darüber habe ich lange nachgedacht«, gestand er.

»Und ich… nein, ich möchte es eigentlich nicht. Ich bin ihm sehr dankbar, weil er mich so viele Jahre geschützt hat. Aber ich lebe gern. Und ich weiß, daß es falsch ist, Menschen zu töten, nur weil sie zaubern können. Und ich bin doch ein Mensch, oder?«

»Natürlich bist du ein Mensch!«

»Aber ich sehe nicht so aus. Ich habe eine nachtschwarze Haut, und ich bin krumm und klein.«

»Die Seele ist es, die zählt.«

»Aber der Pfaffe sagt, solche wie ich hätten keine Seele.«

Zamorra schüttelte erneut den Kopf. »Nicht immer ist das, was die Diener Gottes sagen, auch Gottes Wort. Manchmal legen sie es falsch aus. Manchmal sind sie auch nur zu dumm, es richtig zu deuten. Du, mein Freund, hast eine Seele! Eine sehr große und gütige Seele. Mach dir keine Sorgen darum. Du solltest es aus unserer Zeit wissen.«

»Aber ich muß in dieser Zeit leben. Aber… vielleicht könnt Ihr mich ja wieder mitnehmen?« fragte der Gnom hoffnungsvoll. »Wenn ich meinem Herrn nicht mehr dienen kann, was soll ich dann noch hier? Bei euch war es viel schöner. Viel aufregender.«

»Das würde nur einen weiteren Zeitkreis öffnen«, befürchtete Zamorra. »Ich bin nicht sicher, ob das wirklich gut wäre. Es gibt auch in dieser Zeit viel Aufregendes. Und wir können dich bestimmt auch zu deinem Herrn bringen. Nur, ihn bei Ludwig XIV. rehabilitieren, das können wir nicht.«

»In den Geschichtsbüchern wird Don Cristofero nirgendwo erwähnt«, flüsterte Nicole ihrem Gefährten zu. »Nicht, daß ich das bedauere, aber vielleicht ließe sich da trotzdem etwas machen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Keine Experimente. Vielleicht würde er gerade dadurch nachträglich von den Geschichtsschreibern zur Persönlichkeit gemacht. So, wie’s aussieht, ist er auf dem Weg nach Louisiana. Da dürfte er ein riesiges Landgebiet vor sich haben, in dem er sich vor der Geschichtsschreibung erfolgreich und für alle Zeiten verbergen kann. Und - in Amerika sieht man die Sache mit der Hexenverfolgung auch nicht so radikal wie hierzulande.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Es hat auch in der Neuen Welt jede Menge Hexenverfolgungen gegeben. Salem, um nur ein Beispiel zu murmeln.«

»Das ist die englische Ostküste. Louisiana ist französisch - eben das Land des König Louis.«

»Ach«, warf Nicole ein. »Ich kenne einen netten Burschen, der Dominik heißt. Gehört dem die Dominikanische Republik?«

»Kannst du vielleicht mal ernst bleiben?«

»Louisiana ist kein besonders großes Land, nicht wahr?« fuhr Nicole unbeirrbar fort. »Wie soll ein Mann wie Don Cristofero dort spurlos verschwinden können? Für dieses Großmaul ist ein Land wie Louisiana viel zu klein.«

»Aber nicht das Louisiana des 17. Jahrhunderts«, erwiderte Zamorra. »Es ist nicht identisch mit dem gleichnamigen US-Bundesstaat, wie wir ihn heute kennen. Damals war Louisiana weitaus größer. Es reichte beinahe den ganzen Mississippi hinauf. Selbst der heutige Staat Colorado gehörte damals noch dazu. Die Franzosen haben dann große Teile ihres Landes Stück für Stück verkauft, erst dadurch ist Louisiana auf seine heutige Größe geschrumpft, aber damals war es ein gewaltiges Territorium. Ebenso wie Mexiko, das war auch wesentlich größer als heute.«

Nicole nickte. »Mexiko wäre heute nicht so arm, wenn es Texas mit seinen fruchtbaren Weiden und Ölvorräten seinerzeit nicht im Krieg an die USA verloren hätte.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Die Geschichte ließ sich nun mal nicht wieder rückgängig machen.

»Wir kehren in die Gegenwart zurück«, entschied er dann.

»Von dort aus gehen wir wieder in diese Zeit - und zwar dorthin, wo Cristofero sich gerade jetzt befindet. Und unseren Freund nehmen wir auf diesem Umweg mit und setzen ihn in Don Cristoferos Nähe ab. - Wie lange ist seine Verbannung aus Frankreich jetzt überhaupt schon her?« fragte er den Gnom.

»Wenn wir das wissen, können wir uns ungefähr ausrechnen, wo sich dein Herr jetzt befindet. Ob er noch irgendwo auf einem Schiff im Ozean herumdümpelt, oder aber Espanola schon erreicht hat…«

»Es liegt etwa einen Monat zurück«, erklärte der Gnom. »Ich habe es nicht sofort erfahren, und ich habe auch eine Weile gebraucht, um meinen Rufzauber für Euch vorzubereiten.«

»Etwa einen Monat«, wiederholte Zamorra leise. »Ein paar Tage braucht es, nach Bordeaux zu gelangen. Dann das Warten auf ein Schiff, die Überfahrt. Mit etwas Glück ist er gerade in der Nähe von Haiti…«

»Wir können Merlins Ring doch so steuern, daß er sich an Cristofero direkt orientiert, oder?« fragte Nicole.

Zamorra nickte. »Das ist zwar nicht besonders einfach, aber es wird gehen. Nehmen wir unseren schwarzhäutigen Freund also mit und setzen ihn dann wieder in dieser Zeit hier ab, aber bei Don Cristofero. Das dürfte ja wohl ohne Zeitparadoxon möglich sein. Einverstanden?«

Fragend sah er den Gnom an.

Der nickte.

»Ich bin einverstanden. Ich muß doch zu ihm. Er ist so hilflos ohne meine Zauberkunst.«

Nicole verdrehte die Augen.

»Eines habt ihr Experten dabei aber wieder mal vergessen«, seufzte sie.

»Was speziell ist uns denn entgangen?«

»Daß wir mit dem Vergangenheitsring hierher gekommen sind und mit dem Vergangenheitsring auch wieder in die Gegenwart zurückkehren. Daß wir dabei den Namenlosen aber nicht mitnehmen können. Hast du vergessen, daß die Ringe nur zurücktragen, was sie herbefördert haben? Es ist nicht nur eine Sache der Zeit, sondern auch der Masse.«

Zamorra schmunzelte.

»Was glaubst du wohl, aus welchem Grund du Merlins Zukunftsring am Finger trägst? Den wirst du unserem schwarzhäutigen Freund geben, er benutzt ihn und folgt uns in seine Zukunft, um anschließend mit eben diesem Zukunftsring wieder in seine Zeit zurückzukehren, nur eben statt nach hier in Frankreich drüben in Espanola. Wir benutzen dafür natürlich wieder den Vergangenheitsring und…«

»Ja, ja«, stöhnte Nicole und winkte ab. »Schon gut, großer Meister. Du bist der Wissenschaftler, ich bin nur deine Sekretärin…«

Diesen Zeitreisen - Quatsch würde Sie wohl nie ganz durchschauen…

***

Die Geisterpiraten hatten ihren Kreis immer enger um Don Cristofero und Kapitän Vargaz gezogen, doch nun verharrten sie plötzlich.

Sie starrten den Kopf des Grauen an, der sich bewegte!

Er rollte über die Decksplanken!

Er näherte sich seinem Rumpf.

»Das - das ist unmöglich!« keuchte Vargaz.

Der Kopf erreichte das Halsstück, aus dem ebensowenig Blut floß wie aus dem Kopf selbst. Und dann - berührten die beiden Teile des Körpers sich und hafteten wieder zusammen!

Und der Graue richtete sich auf!

Langsam hob er die Hände und betastete seinen Kopf, dann stieß er ein wütendes Brüllen aus.

Denn die Sache hatte einen kleinen Schönheitsfehler.

Der Kopf saß falsch herum auf dem Rumpf. Das Gesicht war nach hinten gerichtet!

Wütend ruckte der Geisterpirat an dem Kopf, versuchte ihn wieder zu lösen, um ihn danach richtig herum aufzusetzen.

Aber er schaffte es nicht. Die Magie, die ihn wieder zusammengefügt hatte, ließ sich nicht so einfach umkehren.

Don Cristofero grinste. Fast hätte man meinen können, dem schwarzen Gnom sei mal wieder ein Zauber ausgerutscht.

Nur war der Gnom natürlich nicht hier.

»Oh, mein Bester«, sagte der Don heiter. »Ich denke, ich kann dein Problemchen rasch beheben. Laß dir den Kopf einfach nochmal abschlagen, ja?«

»Hüte dich, Meisterchen!« fauchte der Graue ihn an.

Er sah sich wild um und geriet dabei ins Taumeln, weil Kopf und Körper noch nicht wieder so recht miteinander harmonieren wollten. Kein Wunder…

»Gespenster haben also auch ihre Schwierigkeiten«, spöttelte Cristofero.

Vargaz preßte die Lippen zusammen.

»Seht«, stieß er dann leise hervor und stieß den Rotbärtigen an.

Cristofero entdeckte den untoten schwarzen Zauberer zeitgleich mit dem Piratenkapitän.

Der Zauberer stand oben auf der Kommandobrücke, eine seiner Hände berührte den Nacken des Rudergastes. Und in den toten Augen des Afrikaners glühte es grell.

Der Piratenkapitän hob eine Hand. Er schien etwas rufen zu wollen, aber dann wandte er sich nur seinen Leuten zu.

»Geht an eure Arbeit, Matrosen«, befahl er.

Widerspruchslos zerstreuten sie sich.

Vargaz atmete auf.

Nur Don Cristofero blieb mißtrauisch. Die Sache gefiel ihm nicht.

Der schwarze Zauberer schien für die seltsame Wandlung des Piratenkapitäns verantwortlich zu sein. Er hatte auch sicher dessen Kopf wieder anwachsen lassen, und er schien den Piratenkapitän auch unter seiner magischen Kontrolle zu haben.

Wie das möglich war, das konnte sich Cristofero nicht erklären. Er war nicht Zamorra, auch wenn er sich dessen Ehrentitel ›Meister des Übersinnlichen‹ und Merlins Zauberspruch angemaßt hatte.

»Wir müssen dieses Schiff ganz schnell verlassen«, raunte er Vargaz zu. »Sonst leben wir nicht mehr lange.«

»Aber die Haie…«, murmelte Vargaz.

»Laßt mich nur machen«, sagte Cristofero. »Ich habe eine Idee. Dieses Schiff scheint mir im Gegensatz zu den Piraten doch recht massiv. Was aber massiv ist, das kann man beschädigen oder lenken. Wollt Ihr mir folgen, Capitano? Ihr könnt mir besser sagen, wo ich finde, was ich suche.«

»Und was sucht Ihr?«

Cristofero grinste in freudigem Eifer.

»Den Rudermechanismus unter Deck!«

»Sagte ich schon, daß Ihr wirklich wahnsinnig seid?«

***

Mbongo registrierte das Mißtrauen des dicken Menschen sehr wohl, aber er konnte nichts dagegen unternehmen. Er brauchte all seine Kraft, um das Schiff und die Geisterpiraten zu kontrollieren.

Auch, wenn er stärker denn je war, er war nicht allmächtig geworden.

Er hatte den Kopf des Grauen wieder anwachsen lassen - ganz bewußt falsch herum. Auf diese Weise bekam er ihn wenigstens teilweise unter seine Kontrolle.

Aber jetzt, da der Kapitän wieder eine Einheit war, spürte Mbongo, warum der Graue anders war als seine Untergebenen.

Er war kein Gespenst, sondern -ein Dämon!

Sicher keiner der ganz großen, mächtigen Herren der Welt, sondern nur ein eher kleines Licht. Doch als Dämon verfügte er über viel stärkere Kräfte als seine Gespensterriege.

Deshalb konnte Mbongo ihn auch jetzt noch nicht völlig kontrollieren.

Doch er kontrollierte den Steuermann. Dieser brachte das Schiff dorthin, wohin der Zauberer es haben wollte. Zu jenem Hafen, der auch das Ziel des gesunkenen Sklavenschiffes gewesen war.

Die Richtung hatte Mbongo den Gedanken des humpelnden Kapitän Vargaz entnommen.

Und er lockte die hungrigen, rachedurstigen Geister der Ertrunkenen hinter dem Piratenschiff her und jenem Hafen entgegen.

Wenn es ihm gelang, das Piratenschiff dorthin zu lenken, dann konnte er gleich zwei Löwen mit einer Lanze stechen.

Dann erreichte er doch noch, was er hatte bewirken wollen, als er das Schiff der Geisterpiraten herbeibeschworen hatte.

Nur auf eine etwas andere Weise als ursprünglich geplant.

Er spürte, wie sich der Graue wehrte. Er kämpfte gegen den Zwang an, mit dem Mbongo ihn belegt hatte.

Und er wurde dabei immer stärker, während Mbongos Kräfte allmählich nachließen.

Erschrocken erkannte der Zauberer seine Schwäche. Der Graue war ein Dämon, der seine Kraft aus irgendeinem Zwischenreich holte, Mbongo hingegen war nichts anderes als ein Untoter, er brauchte die Lebenskraft von Menschen, um existieren zu können.

Das war nun ein Problem.

Es gab nur zwei Menschen an Bord dieses Schiffes.

Natürlich konnte er sie töten. Aber dazu mußte er vorübergehend die Kontrolle über Steuermann und Piratenkapitän aufgeben.

Und das würde der Graue eiskalt nutzen und zurückschlagen.

Auch wenn sein Gesicht nach hinten zeigte…

Mbongo mußte schnell handeln.

Er hoffte nur, daß seine Zeit noch reichte. Denn seine Existenz verlieren wollte er auf gar keinen Fall. Dafür hatte er zeitlebens zu lange darauf hingearbeitet, nach seinem Ableben als Untoter weiter auf Erden wandeln zu können.

Er hatte sich nur etwas andere Vorstellungen von diesem Dasein gemacht.

Inzwischen jagte das Schiff der Geisterpiraten, von Magie beflügelt, mit schier unglaublichem Tempo seinem Ziel entgegen…

***

Es war kein Problem für Zamorra, Nicole und den Gnom, das Jahr 1997 zu erreichen. Das Problem bestand darin, nach Haiti zu gelangen.

Denn dort gab es keine magischen Regenbogenblumen. Die hätten die Reise wesentlich vereinfacht. So aber mußten sie sich etwas einfallen lassen.

Zudem fanden der Gnom und Fooly, der tolpatschige Jungdrache, spontan Gefallen aneinander. Der Gnom fürchtete sich zwar zuerst ein wenig, denn Fooly erinnerte ihn an jenen Drachendämon, der seinerzeit Don Cristofero und ihn bis in die Gegenwart verfolgt hatte, um dann von Zamorra erledigt zu werden, aber dieser kleine Drache hier war doch ganz anders als jener grausige, mordlüsterne Dämon von einst. [6]

Zudem waren sie von etwa gleicher Körpergröße, etwa um 1 Meter zwanzig. Das schuf gleich ein Freundschaftsband der kleinen gegen die großen…

Nicole nahm sie beide eindringlich ins Gebet. »Ihr werdet nicht zaubern! Keiner von euch beiden! Um keinen Preis der Welt! Habt ihr verstanden?«

»Du kannst völlig unbesorgt sein, Mademoiselle Nicole«, versicherte Fooly - und spie dabei eine Feuerwolke aus, die den Gnom nur knapp verfehlte.

Dessen Augen blitzten interessiert auf.

»Das will ich auch können«, rief er laut. »Du mußt mir unbedingt zeigen, wie das geht, Drache!«

»Ganz einfach, so«, begann Fooly. »Paß auf!«

Und schon fauchten erneut Flammen aus seinem Krokodilmaul.

»Aus!« schrie Nicole. »Es wird auch kein Feuer gespien! He, kleiner Freund, du bist kein Drache! Also hast du das auch überhaupt nicht nötig!«

»Es sieht aber gut aus«, maulte der Gnom. »Und es könnte sehr wirkungsvoll sein, wenn mir wieder mal jemand an den Kragen will.«

»Nichts da«, bestimmte Nicole. »Ich fürchte, wir müssen euch beiden Strolche weiträumig auseinander halten! Naja, wir werden ja schon in den nächsten Stunden Weiterreisen…«

Nur mußte sie vorher noch schnell telefonieren.

Denn ihr war ein Gedankenblitz gekommen, wie man sich die Reise nach Haiti doch erheblich vereinfachen konnte.

Es mußte nur einer dabei mitspielen: Robert Tendyke!

Nur war der in der Gegenwart ebenso wie in der Vergangenheit alles andere als gut auf Don Cristofero zu sprechen….

***

Der schlich sich gerade zusammen mit Vargaz unter Deck des Piratenschiffes.

Keiner der Geisterpiraten kümmerte sich um die beiden Menschen.

Vargaz fror. Ihm war diese ganze Angelegenheit unheimlich.

Er hatte sein Schiff verloren, seine Mannschaft, seine - Fracht! -, und er mußte das alles erst einmal innerlich verarbeiten.

Hinzu kam, daß es sich bei den Gegnern um keine Menschen aus Fleisch und Blut handelte.

Seeleute sind abergläubisch - sind es schon zu allen Zeiten gewesen. Vargaz machte da keine Ausnahme, und wenngleich er die Existenz dieser Geisterpiraten auch akzeptierte, er fürchtete sich vor ihnen und hatte Mühe, diese Furcht nicht zu deutlich zu zeigen.

Er verstand einfach nicht, daß sich der Rotbärtige so unbefangen gab, so als gehöre es bei ihm zum Alltag, Gespenstern zu begegnen.

Vargaz ahnte ja nicht, welche Erlebnisse Don Cristofero bereits hinter sich hatte. In einer fernen Zukunft, in der Cristoferos Gastgeber Geister und Dämonen jagte und bekämpfte. Magie war da tatsächlich nichts Ungewöhnliches gewesen.

Vargaz ahnte auch nichts von der Zauberkunst des schwarzhäutigen Gnoms, der dem Rotbart lange Jahre treu gedient hatte.

Für ihn, den Seefahrer, war Magie nach wie vor etwas Bedrohliches, etwas Geheimnisvolles. Und daß die Gespenster ihn und Don Cristofero nicht mehr behelligten, das machte es für ihn fast noch schlimmer, denn jetzt rätselte er, was sie wohl beabsichtigten.

Es konnte nur eine Falle sein. Die Geisterpiraten versuchten bestimmt, sie in Sicherheit zu wiegen…

Cristofero zog den humpelnden Vargaz indessen mit sich.

»Wenn wir das hier überleben, müßt Ihr wirklich etwas wegen Eures Beines unternehmen«, mahnte er. »Sonst sind Eure Tage wirklich gezählt. Ich mein’s ernst, Capitano!«

Vargaz winkte ab. »Wir werden das hier nicht überleben«, unkte er. »Was soll ich mir noch darum Gedanken machen? Eher mache ich mir Gedanken um das, was Ihr beabsichtigt. Was wollt Ihr mit dem Rudermechanismus?«

»Ich will das Ruderblatt verkeilen, so daß es sich nicht mehr von der Brücke aus bewegen läßt.«

»Wozu?«

»Ich will, daß dieses Schiff strandet. Und zwar ganz schnell. Das erspart uns beiden die Haie, versteht Ihr? Es muß eine Möglichkeit geben, den ganzen Mechanismus auszuhängen und das Ruderblatt zu blockieren. So, daß das Schiff an Land geworfen wird. Bei der schnellen Fahrt, die es macht, wird das schneller geschehen als den Geisterpiraten lieb sein kann.«

»Ihr vergeßt die Segelstellung, Barbarossa«, erwiderte der Kapitän. »Sobald das Schiff aus dem Wind läuft, verliert es die Fahrt. Im Ernstfall könnte es gar kentern, wenn die Rahen nicht entsprechend ge…«

»Papperlapapp!« unterbrach ihn Cristofero. »Dieses gottverlassene und von allen Teufeln verfluchte Piratenschiff ist mit vollen Segeln gegen den Wind auf die MADONNA zu gelaufen. Glaubt Ihr im Ernst, die Segelstellung hätte da einen Einfluß auf den neuen Kurs? Und den müssen wir zwei jetzt festlegen. Helft mir, allein kriege ich die Ruderstellung nicht hin. Zeigt mir, was ich tun muß. Vor allem darf das Ruder von der Brücke aus nicht mehr bewegt werden können.«

»Wir hängen’s aus«, erklärte Vargaz. »Wie Ihr vorschlugt, darin dreht das Steuerrad oben auf der Brücke leer. Aber der Rudergast wird’s merken.«

»Um den macht Euch keine Sorgen. Dieser befreite Sklave hat ihn unter Kontrolle. Und ich glaube kaum, daß der etwas von der Steuerung eines solchen Schiffes versteht, und bis der Rudergast es ihm erklärt hat, laufen wir schon auf Grund, wollen wir wetten?«

»Ihr seid wie die verdammten Engländer«, knurrte Vargaz.

»Die wollen auch immer wetten. Und sie sind die schlimmsten Piraten von allen. Ihr verdammter König stellt seinen Kapitänen sogar Kaperbriefe aus, die die Piraterie ausdrücklich erlauben! Und er hilft den Franzosen gegen die oranischen Käsefresser, und unser König schickt unsere Soldaten hin, um wiederum den Holländern zu helfen, daß sie den Franzosen und Engländern und Schweden aufs Maul hauen! Das ist nicht gerecht, Barbarossa. Da verheiratet unser König seine Verwandtschaft an euren Franzosenkönig, und während der Adel sich freundschaftlich umarmt, führen die Soldaten gegeneinander Krieg!«

»Ihr mißversteht das ein wenig«, erklärte Cristofero. »Der Adel umarmt sich durchaus nicht freundschaftlich. Es dient alles dem Zweck, zwischen Frankreich und Spanien Frieden zu halten.«

»Aber bei den Käsefressern prügeln wir uns mit ihnen!« erinnerte Vargaz wütend. »Was ist das denn? Etwa Frieden? Wenn Frankreich und Spanien nichts gegeneinander haben, warum jagen wir dann die Holländer nicht gemeinsam ins Meer? Und Ihr… Ihr habt Euch auch noch diesem Franzosenkönig als Berater angedient!«

»Ich ward berufen«, fauchte Don Cristofero. »Das ist etwas anderes! Und nun habe ich eine andere Aufgabe. Ich werde Louisiana zivilisieren.«

»Für die Franzosen? Ihr, ein spanischer Grande! Schämt Ihr Euch nicht, Eure Nation so zu verraten?«

»Was wißt Ihr schon von meinen Obliegenheiten und Motiven? König Philip hat mich eigens zu den Franzosen gesandt! Er wird sich schon etwas dabei gedacht haben!«

Bedauerlicherweise, fügte er in Gedanken hinzu. Er wollte mich los werden! Geh nach Frankreich. Louis gibt dir da Grund und Boden und Ruhm und Ehre. Da kannst du ihm dann zur Last fallen und nicht mehr mir! Das hat er sich gedacht, dieser gekrönte Halunke!

Er hieb Vargaz die flache Hand auf den Rücken. »Weshalb diskutieren wir das überhaupt jetzt? Es gibt Wichtigeres zu tun! Wenn wir dies Abenteuer überstanden haben, können wir uns bei einem Glas roten Weines eingehend über derlei Dinge unterhalten. Jetzt aber zeigt mir, wo wir anpacken müssen, damit dieser Seelenverkäufer auf den Strand läuft!«

Vargaz atmete tief durch.

»Hier«, sagte er. »Diese Verbindung müssen wir kappen, und dann… wartet. Laßt mich erst nachdenken, in welche Stellung wir das Ruder dann bringen müssen, damit wir nicht in die offene See hinauslaufen. Und wir müssen es dann fixieren, sonst ist das Schiff völlig steuerlos und ein Spiel der Wellen. Ah, jetzt hab’ ich’s…«

Gemeinsam packten sie an.

Cristofero hoffte, daß sein Plan funktionieren würde und daß das Ruder nicht ebenso von Magie beherrscht wurde wie die Segel…

***

Robert Tendyke zeigte sich zunächst gänzlich abgeneigt, was Nicoles Plan betraf, und Zamorra war schon drauf und dran, eine Alternative zu erwägen, aber schließlich schaffte es Nicole doch, Tendyke zu überreden.

»Ich bin normalerweise nicht der Mann, der Freundschaftsdienste gegeneinander aufrechnet«, sagte Robert Tendyke düster. »Aber in diesem Fall, Zamorra, sage ich dir, ich hab’ was bei dir gut! Verdammt, ausgerechnet dieser Schweinehund Cristofero! Daß du dem helfen willst, das verstehe ich nicht.«

»Und ich verstehe eure Feindschaft nicht. Ihr habt euch in der Vergangenheit reichlich mit Haß beschenkt, sollte das nicht jetzt, nach Jahrhunderten, mal ein Ende finden? Kann Haß wirklich so lange währen?«

»Darüber diskutiere ich nicht«, erklärte Tendyke. »Der einzige Grund, aus dem ich euch den Hubschrauber gebe, besteht darin, daß die Sache wohl in der Vergangenheit bereits stattgefunden haben dürfte und ich nicht unbedingt ein Zeitparadoxon verursachen möchte. Obwohl es für euch da sicher auch noch andere Wege gäbe, das zu verhindern. Aber du schuldest mir jetzt was, Zamorra.«

Der lächelte.

»Erinnerst du dich an die Suche nach dem Alexanderschwert?« fragte er beiläufig. »Du hast mich damals ganz schön gemein ausgetrickst, und fast wäre ich deinetwegen ums Leben gekommen.«

»Erbsenzähler«, murmelte Tendyke.

Dann grinsten sie sich an.

»Wenn du Cristofero siehst«, sagte Tendyke, »bestell ihm einen Gruß von mir, sage ihm, daß ich immer noch lebe - und daß er endlich zur Hölle fahren soll! Leider ist mir sein Sterbedatum nicht bekannt. Ich habe den Lumpen irgendwann aus den Augen verloren.«

»Der Gnom sagte, du hättest damals als Robert deDigue dafür gesorgt, daß Cristofero von Ludwig XIV. verbannt wurde. Warum hast du das getan?«

»Darüber rede ich nicht«, erwiderte Tendyke kalt. »Gib dich damit zufrieden, daß du den Hubschrauber bekommst. Er wird auch auf Haiti so lange auf dich warten, bis du wieder in die Gegenwart zurückkehrst. Das ist doch wohl alles, was du von mir verlangen kannst, oder?«

Das reichte auch völlig.

Mittels der magischen Regenbogenblumen waren sie -Zamorra, Nicole und der Gnom - vom Château Montagne aus Frankreich nach Tendyke’s Home in Florida gewechselt. Von Florida nach Haiti war es schließlich nicht mehr sehr weit.

Das Problem war, den Gnom dorthin zu bekommen. Er besaß keine Papiere, keinen Paß, kein Visum -überhaupt nichts, was seine Identität bestätigen konnte. Somit bestand auch keine Möglichkeit, ein Ticket zu kaufen und ihn in ein einfaches Passagierflugzeug zu setzten, zumal seine auffällige Erscheinung Kontrollen geradezu provozieren würde, und das konnte eine ganze Menge Ärger nach sich ziehen.

Aber ein Firmenhubschrauber der Tendyke Industries sollte sie jetzt alle nach Port-au-Prince bringen. Es ließ sich arrangieren, daß die Maschine nur pauschal durchgecheckt wurde.

Beim Rückflug in die USA würde man sie nach der Landung vermutlich stärker kontrollieren, um illegale Einwanderer aufzustöbern, dann aber würde der Gnom ja nicht mehr an Bord sein.

Nicoles Idee, die Reise auf diese Weise durchzuführen, erwies sich als ebenso genial wie einfach. Die Frage war nur gewesen, ob Tendyke mitspielen würde und den Firmenhubschrauber zur Verfügung stellte.

Jetzt gab es nur noch das Problem, den richtigen Zeitpunkt zu erwischen, an dem Don Cristofero mit dem Schiff in Port-au-Prince eintraf.

Falls während der Überfahrt nicht etwas passiert war und das Schiff nicht von Piraten gekapert, von feindlichen Kriegsschiffen versenkt oder vom Sturm zerschmettert worden war.

Falls Don Cristofero also überhaupt noch unter den Lebenden weilte…

***

Der Graue bemerkte als erster, daß etwas nicht stimmte. Er kämpfte immer noch gegen die Kontrolle durch den schwarzhäutigen Zauberer an, da erkannte er plötzlich, daß sein Schiff jäh den Kurs änderte!

Der Piratenkapitän polterte die Brücke hinauf. Dabei mußte er umständlich rückwärts klettern, weil sein Gesicht ja nach hinten zeigte.

Doch der Zwang des Zauberers hinderte den Dämon nicht daran, auf die Kommandobrücke zu gelangen, aber er verhinderte, daß er dort den Afrikaner angreifen konnte.

Nach wie vor glühten die Augen des untoten Sklaven in grellrotem Feuer.

Der Rudergast kurbelte wild am Steuerrad. Es ließ sich spielend leicht in jede Richtung drehen.

Ohne Widerstand!

Es drehte leer, hatte keine Verbindung mehr mit dem Ruder!

Der Klabautermann tanzte wieder in den Rahen.

Aber diesmal nicht, um das Verderben eines anderen Schiffes anzuzeigen. Sein Tanz galt dem Piratensegler selbst!

Der geisterhafte Steuermann zeigte das gleiche Entsetzen, das er als Mensch empfunden hätte. »Kapitän, wir sind steuerlos! Das Ruder muß beschäftigt sein!«

Der Graue starrte den Zauberer zornig an.

»Du«, keuchte er. »Du hast es zugelassen! Deine Hexerei behindert unsere magischen Kräfte!«

Der Schwarze antwortete in seiner eigenen Sprache, aber der Dämon konnte ihn trotzdem verstehen, als er sagte: »Es sind die beiden Weißen vom Sklavenschiff! Du mußt sie töten lassen, schnell!«

Daß es eilte, sah auch der Graue, dann das Schiff jagte mit unverminderter Geschwindigkeit dem Ufer entgegen.

Aber hier gab es keinen Hafen!

Hier gab es nur eine zerklüftete Strandfläche.

»Hättest du nicht meine Männer und mich unter deine Kontrolle gebracht, wir hätten uns längst um die beiden Sterblichen gekümmert!« knurrte der Dämon zornig.

»Du kannst dich ja jetzt darum kümmern«, sagte der Afrikaner hohl. »Es ist dein Schiff, nicht meines. Ich wollte nie hier sein.«

»Aber du hast mich gerufen.«

»Ja«, sagte der Zauberer. »Du bist gekommen. Doch du hast nicht das getan, was ich wünschte. Die weißen Männer sollten sterben, meine Brüder aber sollten frei sein. Nun sind sie alle tot, und zwei der weißen Männer leben noch immer!«

»Nicht mehr lange!« fauchte der Dämon.

Er fuhr herum, stürmte davon… und fiel die Stiege der Kommandobrücke hinunter, weil er sich einfach nicht an sein rückwärtiges Sehen gewöhnen konnte.

Er fing seinen Sturz aber mit Magie ab und schwebte die letzten anderthalb Meter. Dann hastete er mit verdrehtem Kopf über das Deck zum nächsten Niedergang.

Gedankenbefehle peitschten durch das Schiff und erreichten die Geisterpiraten, befahlen ihnen, dorthin zu gehen, wo sich die beiden Menschen befanden.

Sie mußten getötet werden!

***

»Es wird nicht sehr lange dauern«, hatte Zamorra den beiden Männern versichert, die den großen Hubschrauber der Tendyke Industries flogen. »Wir sind von hier wieder verschwunden, ehe jemand auf die Idee kommt, nach uns zu suchen.«

Sie waren nicht auf dem offiziellen Airport bei Port-au-Prince gelandet, sondern hatten den Kurs geändert und waren ein wenig abseits im Hinterland niedergegangen.

Zamorra hatte dies vorgeschlagen, um den ganzen Vorgang weitgehend zu vereinfachen. Je weniger Menschen den schwarzhäutigen Gnom sahen, desto besser war es.

Schließlich konnten sie von überall aus in die Vergangenheit gehen und auch wieder zurückkehren.

Der Hubschrauber war aber nahe genug am Rande der Stadt niedergegangen, daß man sie in zwei, drei Stunden Fußmarsch erreichen konnte. Das bot die Sicherheit, daß auch in der Vergangenheit niemand ihr unvermitteltes Auftauchen aus dem Nichts bemerken würde.

Waren sie erst einmal in der Vergangenheit, hatten sie alle Zeit der Welt. Vielleicht würden sie ja mehrere Tage auf Cristoferos Ankunft warten müssen, um ihn dann mit dem Gnom zusammenzubringen und wieder in ihre eigene Zeit zurückzukehren.

Sie konnten praktisch in der gleichen Sekunde in die Gegenwart zurückspringen, in der sie abgereist waren, um dann sofort wieder in den Hubschrauber zu klettern und zu starten.

Bis man am Flughafen begann, nach dem zwar angemeldeten, aber vom Kurs abgewichenen Helikopter zu suchen, waren sie dann schon wieder auf dem Weg nach Florida, ohne Fragen beantworten zu müssen.

Den beiden Piloten machte die Sache offenbar sogar Spaß.

Einen von ihnen kannte Zamorra. Er hatte jene Maschine geflogen, mit der sie vor ein paar Wochen versucht hatten, das aus Talos zur Erde gebrachte Meegh-Raumschiff vor dem Zugriff des Geheimdienstes zu schützen.

»Geht’s wieder rund, Sir?« fragte der Pilot hoffnungsfroh und war dann etwas enttäuscht, es diesmal nicht mit außerirdischen Raumschiffen und bösen Geheimagenten zu tun zu bekommen.

»Schade, dabei hatte ich mir gerade was Schönes ausgedacht, um diesen Jeremy McKay und seine Räuberbande mal gewaltig auszutricksen…«

»Bewahren Sie es im Hinterkopf, falls sich irgendwelche Schreibtischtäter hier auf Haiti querstellen«, erwiderte Zamorra und schmunzelte vergnügt.

Dann sprangen er, Nicole und der Gnom aus der Maschine, deren Rotorblätter im Leerlauf kreisten und einen Mini-Orkan entfesselten.

Noch trugen sie normale Kleidung, ihre für die Vergangenheit vorgesehenen Sachen befanden sich zusammengerollt in Gepäcktaschen, die sie mit sich führten, denn für einen ellenlangen Fußmarsch durch tropische Dschungellandschaft waren die aufwendig gearbeiteten Klamotten wenig geeignet.

Sie würden die Maskerade anlegen, wenn sie nahe genug an Port-au-Prince herangekommen waren.

Sie entfernten sich von dem Hubschrauber, der auf einer Lichtung niedergegangen war, und drangen in den dichten Wald ein.

Die beiden TI-Piloten im Cockpit sahen ihnen kopfschüttelnd nach. Der Grund der seltsamen Aktion war ihnen nicht bekannt. Vermutlich hätten sie an einen Zeitsprung in die Vergangenheit auch gar nicht geglaubt.

Sie wußten nur, daß der schwarzhäutige Gnom ›zu seinen Leuten‹ gebracht werden sollte und deshalb auch nicht zum Hubschrauber zurückkehren würde.

Kaum waren Zamorra und seine Begleiter außer Sichtweite des Helikopters, als der Dämonenjäger Nicole zunickte und nach seinem Vergangenheitsring faßte.

»Ich habe da mal eine Frage«, sagte der Gnom noch hastig.

»Wie wäre es denn, wenn wir den ganzen Hubschrauber mitnehmen würden? Dann könnten wir uns doch in meiner Zeit beliebig bewegen und…«

»Zu groß«, sagte Zamorra. »Zu wenig Treibstoff- und Ersatzteilversorgung, falls unvorhergesehene Probleme auftreten. Außerdem zu viel Teufelswerk, falls einer der Menschen von damals die Maschine zufällig sieht.«

»Das wäre dann vielleicht eine der ersten UFO-Sichtungen«, überlegte Nicole. »Aber Zamorra hat recht, mein kleiner Freund. Der Hubschrauber muß hier bleiben. Schon allein, weil seine Masse viel zu groß ist, um von den Zeitringen transportiert zu werden. Bist du bereit? Du mußt den Ring dreimal drehen und dazu dreimal Merlins Zauberspruch aufsagen.«

»Ich weiß«, sagte der Gnom. »Das habe ich nicht vergessen! Anal’h natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yenn vve…«

Und die Reise in die Vergangenheit begann - wieder…

***

Don Cristofero und Kapitän Vargaz hatten geschuftet wie die Galeerensklaven.

Aber es funktionierte!

Das Schiff der Geisterpiraten hielt jetzt direkt auf die Küste von Espanola zu!

Sofern die Berechnungen des Kapitäns stimmten - immerhin hatten sie von hier unten, unter Deck, keine direkte Sicht!

Cristofero packte den Kapitän am Arm. »Wir müssen hier ’raus!« stieß er hervor. »Schnell, ehe wir stranden! Wenn das Schiff mit dieser Höllenfahrt aufläuft, dürfte einiges zu Bruch gehen, und ich möchte nicht, daß es uns dabei um die Ohren fliegt und uns hier festkeilt! Außerdem sind wir hier im Achterschiff dem Wasser am nächsten! Und ich hasse Wasser!«

Sekundenlang sah Vargaz ihn zweifelnd an, dann zuckte er mit den Schultern.

»Könnt Ihr laufen?« fragte Cristofero und wies auf das Bein des Kapitäns.

»Sicher.«

»Ich meine laufen, nicht humpeln!«

»Ja, schon gut, ich schaffe das!«

»Dann kommt!«

Sie rannten los, um wieder nach oben an Deck zu gelangen.

Aber sie kamen nicht weit!

Die Geisterpiraten stürmten ihnen entgegen. Und sie sahen nicht danach aus, als würden sie die beiden Menschen diesmal verschonen…

***

Etwas mußte schiefgegangen sein!

Sie befanden sich nicht mehr inmitten wuchernder subtropischer Pflanzen, sondern an einem Strand!

Der Strand war schmal, das Wasser war nahe und unruhig gischtend, hinter ihnen erhoben sich Felsen, und ein paar kantige Brocken wuchsen auch in unmittelbarer Nähe aus dem hellen Sand.

Unwillkürlich drehten Zamorra und Nicole sich dem Gnom zu.

»Was, um Himmels Willen, hast du jetzt schon wieder angestellt?« fuhr Nicole ihn an.

»Ich?« keuchte der Gnom erschrocken auf. »Ich habe überhaupt nichts angestellt!«

»Und wieso sind wir dann an einer ganz anderen Stelle aufgetaucht, als es hätte sein sollen?«

»Das verstehe ich nicht«, protestierte der Gnom. »Ich habe an dem Ring gedreht und den Zauberspruch dazu gesagt - und sonst gar nichts getan! Ich bin unschuldig!«

»Aber… es ist völlig unmöglich, daß wir einen Ortswechsel durchgeführt haben!« erklärte Nicole. »Die Ringe führen nur einen Zeitwechsel durch. Und daß sich in den drei Jahrhunderten die Küste hier dermaßen verändert haben könnte, das wage ich entschieden zu bezweifeln.«

»Ich glaube nicht, daß unser kleiner Freund etwas damit zu tun hat«, beruhigte Zamorra sie. »Das wäre nur der Fall, wenn er selbst gezaubert hätte. Hat er aber nicht. Er hat sich Merlins Zauber anvertraut wie wir alle. Es muß also einen anderen Grund haben.«

»Aber welchen?«

»Vielleicht ist unsere Zeitreise irgendwie beeinflußt worden.«

»Und wie? Ist so etwas überhaupt möglich?«

»Wir wissen es nicht. Weil wir bisher nichts derartiges erlebt haben. Aber auch Merlin und seine Magie sind nicht unfehlbar. Das zumindest haben wir ja schon oft genug am eigenen Leib erfahren dürfen.«

»Wer oder was könnte dafür verantwortlich sein?« grübelte Nicole. »Es kann doch nur jemand sein, der weiß, daß wir…«

»Oder jemand, mit dem wir auf irgendeine Weise verbunden sind«, erwiderte Zamorra.

»Don Cristofero vielleicht?« überlegte der Gnom. »Mit dem sind wir doch alle auf irgendeine Weise verbunden.«

»Das fehlt uns gerade noch«, seufzte Nicole. »Außerdem ist es unlogisch. Denn dann hätten wir doch schon bei unserem ersten Versuch etwas Ähnliches erleben müssen.«

»Da wart Ihr zu weit von der Stelle entfernt, an der sich mein Herr jetzt aufhält, Mademoiselle«, gab der Gnom zu bedenken.

»Möglicherweise beeinflußt seine Nähe uns erst jetzt, weil…«

»Ich schlage jetzt einfach mal vor, daß wir diese Diskussion auf später verschieben«, unterbrach ihn Zamorra. »Wir bekommen nämlich Besuch!«

Und dieser Besuch näherte sich unwahrscheinlich schnell, und zwar in Gestalt eines Schiffes, das mit viel zu hoher Fahrt dem Strand entgegen raste!

Und da war noch jemand!

Aber den entdeckte in diesem Augenblick allein der Gnom…

***

»Auf die Köpfe zielen«, rief Don Cristofero Kapitän Vargaz zu. »Ihr müßt ihnen die Köpfe abschlagen! Nur das hilft!«

»Ich hab’s noch nicht vergessen!« fauchte der Kapitän.

Er hieb mit dem Säbel um sich, daß es eine Pracht war. Aber trotzdem hatten sie kaum eine Chance, die Geisterpiraten zurückzudrängen.

Es war eher umgekehrt. Die Piraten rückten mühelos vor.

Sie brauchten ja auch keine Rücksicht auf Verletzungen zu nehmen, und das Stahlgewitter, das sie mit ihren Säbeln entfesselten, hinderte sowohl Vargaz als auch Cristofero daran, entscheidende Treffer anzubringen.

Statt dessen mußten die beiden Menschen nun selbst immer weiter zurückweichen, wenn sie ihrerseits nicht verletzt werden wollten.

Es war aber nur eine Frage der Zeit, bis sie dermaßen in die Enge gedrängt waren, daß sie nicht mehr weiter zurückweichen konnten. Dann würden die Geisterpiraten sie nach Belieben niedermetzeln.

Vargaz blutete bereits aus mehreren Wunden, während sich Cristofero bisher noch ganz gut hatte schlagen können. Auch wenn Duelle verboten waren - sie fanden immer wieder statt, und ein Mann wie Don Cristofero bot vielen Menschen seiner Zeit immer wieder Anlaß, ihn zum Duell zu fordern.

Bisher hatte er mittels seiner exzellenten Fechtkunst noch jeden dieser Kämpfe heil überstanden, sehr zum Verdruß seiner zahlreichen Feinde in Frankreich und in Spanien. Diese Erfahrung kam ihm jetzt zugute.

Aber was half es ihm gegen eine so gut wie unverwundbare Übermacht?

In diesem Augenblick geschah etwas Unglaubliches!

Eine ungeheure Kraft, die aus dem Nichts kam, erfaßte Don Cristofero und trug ihn fort!

An einen Ort, an dem er noch nie zuvor gewesen war.

Die Waffe noch zum Schlag erhoben, stand er da und fand keinen Gegner mehr!

Er befand sich auch nicht mehr im Bauch eines Schiffes!

Sondern auf festem Boden, umgeben von subtropischen Pflanzen und auf niedergetretenem Moos und zerknickten Gräsern. An einem Ort, an dem sich wenige Augenblicke zuvor noch andere Menschen befunden haben mußten.

Und für Sekundenbruchteile vernahm er das schmetternde Lied zerbrechender Zeit!

***

Vargaz keuchte auf. Etwas Unbegreifliches hatte ihn gepackt und fortgeschleudert. Von einem Moment zum anderen war er nicht mehr an Bord des Piratenschiffs, wurde nicht mehr von den Geisterpiraten bedrängt.

Unwillkürlich gaben seine Knie unter ihm nach, und er brach zusammen. Der Säbel entfiel seiner kraftlos werdenden Hand.

Er stöhnte erneut, als er den Schmerz in seinem Bein wieder spürte, diesmal war der Schmerz auch stärker denn je.

Fassungslos registrierte er, daß er sich an einem Strand befand. Und er war nicht allein.

Er sah drei äußerst eigenartig gekleidete Menschen. Einen Mann, eine Frau und… und eine Art Zwerg, mit einer so entsetzlich schwarzen Haut, wie nicht einmal die Sklaven, die Vargaz transportiert hatte, sie besaßen.

Die drei eigenartigen Gestalten redeten heftig aufeinander ein. Keiner von ihnen achtete auf Vargaz, der zwischen ein paar Steinbrocken im Sand lag.

Wie, beim Klabautermann, war er hierher gelangt? Und was waren das für Leute?

Da rauschte das Piratenschiff heran!

Der Himmel verfinsterte sich, und nun entdeckten auch die drei seltsamen Personen das Schiff.

Im nächsten Moment drehte der Gnom sich um und sah auch Vargaz.

Aber bevor der vermeintliche Zwerg etwas sagen konnte, hörte der völlig verwirrte Kapitän den Mann am Strand in einem nur schwer verständlichen Französisch rufen: »Weg hier, schnell! Der kracht ja genau hier zwischen die Felsen!«

Und sofort setzten sie sich in Bewegung, rannten davon, um sich vor dem drohenden Unheil in Sicherheit zu bringen.

Vargaz streckte hilflos einen Arm nach ihnen aus.

»Helft mir!« keuchte er.

Aber sie hörten ihn nicht. Sie flüchteten vor dem heranstürmenden Schiff, und voller Entsetzen sah Vargaz, daß es genau auf ihn zu hielt!

Das Schiff, dessen Ruder er selbst blockiert hatte…!

Das würde ihm jetzt zum Verhängnis werden!

Er richtete sich auf, begann zu humpeln. Aber er wußte, daß er es nicht mehr schaffen würde. Sein brandiges Bein behinderte ihn, und es schmerzte höllisch.

Da sah er über dem Piratenschiff eine unheimliche Gestalt, die emporwuchs, immer größer wurde und die Hand nach den davonlaufenden Menschen ausstreckte, als wolle sie die Flüchtenden festhalten und dadurch mit ins Verderben reißen…

***

Mbongos Augen glühten so grell wie nie zuvor.

Wieder wurde einer seiner Pläne zunichte gemacht. Und das nur, weil die beiden sterblichen Menschen für kurze Zeit unbeaufsichtigt gewesen waren!

Zudem war noch etwas anderes geschehen. Etwas, das Mbongo nicht verstehen konnte.

Eine Magie, die ihm noch viel fremder war als alles andere, was er bisher hier an Bord hatte erleben müssen, hatte das Schiff berührt!

Es war alles so anders geworden…

Dann war plötzlich nur noch Krach und Bersten um ihn herum.

Das Schiff war mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Grund gelaufen!

Es platzte regelrecht auseinander. Zerschellte krachend auf Sand und Felsen.

Dann - explodierte die Pulverkammer!

Irgend etwas mußte einen Funken verursacht haben. Er reichte aus, um das gesamte Piratenschiff in einen gewaltigen Feuerball zu verwandeln.

Und in dieser tosenden Glut verbrannte Mbongo!

Die tobenden Flammen erfaßten aber auch die Geisterpiraten, und innerhalb weniger Sekunden verloren die verdammten Seelen, die aus der Hölle gekommen waren, ihre Existenz.

Das Feuer flutete über den Strand, griff ebenfalls nach den flüchtenden Menschen!

Doch der Tod fand nicht, was er wirklich suchte…

***

Zamorra riß Nicole zu Boden, da fauchte das Feuer auch schon über sie hinweg.

Sekunden später prasselten brennende Trümmerstücke neben ihnen auf den Strand…

»Verdammt, was war das?« stieß Nicole erschrocken hervor, bevor sie sich wieder aufrichtete.

»Es ist wie in einem schlechten Film, nicht wahr?« murmelte Zamorra. »So was kann doch gar nicht passieren.«

»Aber es ist leider passiert«, sagte Nicole leise. »Das Schiff ist explodiert, als habe jemand während einer Seeschlacht eine ganze Salve in die Pulverkammern hineingeschossen.«

»Vielleicht ein Funke, der bei dem Aufprall ins Pulver geschlagen ist«, überlegte Zamorra, dann schaute er sich hektisch um. »Wo ist der Gnom?«

Dann endlich entdeckte Zamorra ihn.

Aber der Gnom war nicht allein.

Er kauerte neben einem am Boden liegenden Mann, den weder Zamorra noch Nicole je zuvor gesehen hatten.

Zamorra sah zum ausbrennenden Schiffswrack. Die Flammen loderten hoch empor, es knisterte und prasselte. Der Dämonenjäger fragte sich, was wohl wirklich geschehen war.

Trotz seiner Überlegung bezüglich der Pulverkammer konnte er sich nur schwer vorstellen, daß ein Segelschiff dermaßen in die Luft flog, daß kaum noch was davon übrig blieb.

Außerdem irritierte ihn die Geschwindigkeit, mit der das Schiff den Strand erreicht hatte. Die Windrichtung schien auch nicht so ganz zu stimmen.

Und da war noch etwas.

Er tastete nach seinem Amulett. Es fühlte sich kühl an, aber er hatte vorhin den Eindruck gehabt, als wenn es sich kurz erwärmt hatte.

Also war ganz in ihrer Nähe Schwarze Magie aktiv geworden!

Das konnte ein Zauber gewesen sein, aber auch die Aura eines Dämons…

Sollte das hier der Fall gewesen sein?

Wenn das Amulett so wie gerade eben reagierte, dann konnte Zamorra davon ausgehen, daß die Silberscheibe tatsächlich Schwarze Magie registriert hatte und ihn auch hatte darauf aufmerksam machen wollen.

Zamorra dachte noch angestrengt darüber nach, während er mit Nicole auf den Gnom zueilte. Als sie ihn erreichten, stieß der Verwachsene hastig hervor: »Habt ihr den Geist gesehen?«

»Welchen Geist?« fragte Nicole.

Der unbekannte Mann am Boden richtete sich jetzt vorsichtig und langsam auf, sein Gesicht war schmerzverzerrt, und mit einer Hand tastete er nach seinem linken Bein, dann schaute er sie an und sagte in einem schauderhaften Französisch: »Das war eine ganze Menge von Geistern! Mehr, als mancher Mensch verkraften kann!«

Zamorra betrachtete ihn eingehend, vor allem seine Kleidung.

»Ihr seid Spanier?« sprach er ihn in spanisch an. »Mein Name ist Zamorra deMontagne, und neben mir seht Ihr die wohledle Mademoiselle Duval.«

Sofort wechselte der Mann in seine Muttersprache. »Ich bin Alfonso Vargaz«, erklärte er. »Kapitän des Handelsschiffes MADONNA DE LOS ANGELES und wohl einziger Überlebender desselben.«

Zamorra deutete auf das Wrack. »Das war Euer Schiff?«

»Oh, nein, Senor. Das war das verfluchte Schiff der gottlosen Piraten, welche die MADONNA mitsamt ihrer Fracht versenkt haben. Ich habe überlebt, aber sie nahmen mich und den Granden gefangen. Wir konnten uns zwar befreien und…«

»Den Granden?« stieß Zamorra hervor. »Wen meint Ihr damit, Capitano?«

»Diesen wahnsinnigen adligen Rotbart mit seinem unmöglichen Benehmen und der schnellen Klinge. Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego.«

»Den suchen wir!« stieß Zamorra hervor, während die Augen des Gnoms aufleuchteten, nur wagte der Kleine nichts zu sagen.

Als mißgebildete Kreatur in Gegenwart von Edelleuten unaufgefordert das Wort zu ergreifen, das stand ihm nicht zu, und diese menschenverachtende Regel hatte er so verinnerlicht, daß er nicht einmal in Gedanken dagegen zu verstoßen wagte.

»Wo steckt Don Cristofero jetzt?« fragte Zamorra.

Der Kapitän sah ihn nachdenklich an. »Habe ich das recht verstanden, Ihr heißt Zamorra deMontagne? Das klingt beinahe wie Zamora und Montego. Seid Ihr etwa mit diesem arroganten Scheusal verwandt?«

»Weitläufig«, gestand Zamorra. »Sehr weitläufig. Aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist, wo wir ihn nun finden können.«

Vargaz deutete auf das brennende Wrack. »Vermutlich da drinnen. Zumindest sah ich ihn dort zuletzt. Wir fochten gegen die verfluchten Piraten, und der Grande führte eine ausgezeichnete Ellinge. Aber… ich fürchte, er ist jetzt tot. Verbrannt in diesem Wrack!«

»Und Ihr habt überlebt und befindet Euch jetzt hier auf dem Strand?« Zamorra schürzte die Lippen. »Gestattet Ihr, daß ich das etwas seltsam finde?«

»Findet ruhig!« knurrte Vargaz. »Ihr habt nicht erlebt, was ich erleben mußte, sonst würdet Ihr sicher anders reden!«

»Vielleicht erzählt Ihr mir ja auch, was Ihr erlebt habt«, schlug Zamorra vor. Er hatte den Kapitän nicht beleidigen, sondern nur herausfordern wollen, und das war ihm offensichtlich auch gelungen.

»Das da«, ächzte Vargaz und deutete auf das Feuer, »das da war nicht nur ein Piratenschiff. Diese Piraten waren… Gespenster!«

Er hielt inne, sah Zamorra, Nicole und schließlich auch den Gnom prüfend an, aber er fand in ihren Blicken keinen Unglauben.

Die drei beherrschten sich, auch wenn es sie doch überraschte, was Don Cristofero mit einem Geisterschiff zu schaffen hatte.

»Erzählt«, bat Zamorra. »Erzählt uns alles. Es hilft uns sicher weiter.«

»Aber wenn mein Herr doch tot ist?« seufzte der Gnom und sah in die Flammen.

Nicole streichelte seine Wange.

»Unkraut vergeht nicht«, sagte sie in fast zärtlichem Ton.

»Wollen wir wetten, daß dieser alte Halunke das Inferno auf irgendeine Weise überlebt hat?«

»Ihr wollt mich nur beruhigen«, seufzte der Gnom.

Nicole lachte leise auf. »Ich für meinen Teil«, sagte sie, »würde es wesentlich beruhigender finden, wenn es ihn wirklich erwischt hätte. Aber… der Dicke wird allein deshalb überlebt haben, um ganz speziell mich zu ärgern!«

Sie nickte Vargaz zu.

»Bitte, Capitano, fangt an…«

***

Der Graue beobachtete aus der Ferne.

Er allein hatte sich rechtzeitig in Sicherheit bringen können, bevor das Schiff aufgelaufen war. Er war keiner der Untoten gewesen, sondern ein Dämon, und durch seine Macht hatte er sich retten können.

In den Menschen am Strand sah er eine Gefahr. Einer von ihnen besaß ein magisches Instrument, mit dem er die Anwesenheit des Grauen jederzeit auch dann wahrnehmen konnte, wenn der Dämon sich den Menschen gar nicht zeigen wollte.

Dieses magische Instrument, vielleicht gar eine Waffe, war auch sehr stark. Und der Graue war nicht gerade einer der mächtigsten Dämonen. Er hatte seine Bewährungsphase noch längst nicht hinter sich.

Und er hatte versagt!

Ein lausiger Zauberer hatte ihm den Kopf einfach falsch herum wieder anwachsen lassen und ihn zugleich unter seine Kontrolle gebracht. Und das Schiff war zerstört; das einzige, was er sich auf seine Fahne schreiben konnte, war die endgültige Vernichtung des Zauberers, der in dem flammenden Inferno umgekommen war.

Nun, ohne den Zauberer hätte er seinen Kopf überhaupt nicht mehr aufsetzen können. Irgendwann hätte sich sein Körper aufgelöst, dann wäre er nur noch Kopf gewesen. Deshalb hatte er auch die Klingen der Sterblichen gefürchtet.

Aber da war noch so viel anderes.

Und irgendwo in der Nähe spürte der Graue auch die Nähe jener unheimlichen Kreaturen, die seinem Schiff gefolgt waren, seit der spanische Frachter gesunken war.

Sie waren Gespenster wie diejenigen, die dem grauen Piratenkapitän als Mannschaft gedient hatten, aber nun in den mörderischen Flammen umgekommen waren. Sie waren die Geister jener ertrunkenen Sklaven, die mit dem spanischen Schiff auf den Meeresgrund hinabgesunken waren.

Jetzt aber kamen sie immer näher heran. Immer näher, und voller Rachsucht.

An wem würden sie sich gütlich tun?

An den Menschen?

Oder würden sie es wagen, den Dämon selbst anzugreifen?

Er mußte es abwarten. Vorläufig zog er sich zurück, um nicht ständig in der Reichweite des nach ihm tastenden magischen Instruments zu sein. Er mußte neue Pläne schmieden, und er hoffte, daß die Geister der Ertrunkenen ihm wenigstens einen Teil seiner ›Arbeit‹ abnahmen.

Diese Arbeit bestand darin, die Menschen zu töten. Vor allem den mit der magischen Waffe, und auch den Großmäuligen, der sich als Meister des Übersinnlichem ausgegeben hatte.

Aber… wo steckte der überhaupt?

***

Kapitän Vargaz hatte seine Erzählungen beendet. Eine Geschichte, in der er seine eigenen Taten etwas stärker herausgestrichen und seine Angst verleugnet hatte, die aber sonst mit der Wahrheit übereinstimmte.

»Die Zeit ist also genau richtig«, sagte Nicole und bediente sich dabei der deutsche Sprache, weil sie davon ausging, daß Vargaz sie entweder nicht beherrschte oder bei dreihundert Jahren sprachlicher Fortentwicklung Schwierigkeiten hatte, die Bedeutung der Fremdworte zu erfassen. »Bleibt immer noch die Frage, warum es uns ausgerechnet hierher verschlagen hat. Sicher nicht, damit wir erfahren, daß Don Cristofero tot ist. Friede seiner Asche.«

Sie sah einmal mehr zu dem brennenden Wrack hinüber.

»Was soll ich jetzt nur tun?« jammerte der Gnom. »Ohne meinen Herrn will ich in dieser Welt nicht leben!«

»Du wirst einen anderen Tyrannen finden«, versicherte Zamorra. »Äh… wollte sagen, einen anderen Beschützer, dem du dienen kannst. Typen wie Cristofero gibt es in dieser Zeit wie Sand am Meer.«

»Ihr müßt mich mitnehmen in Eure Zeit«, verlangte der Gnom. »Da wird mich keiner jagen, verfolgen und verprügeln. Und ich könnte Euch dienen.«

»Das hat keinen Sinn. Es gäbe nur einen weiteren Riß in der Zeit. Das einzige, was wir noch für dich tun können, ist, dich an einen Ort deiner Wahl zu bringen, aber in dieser Zeit.«

Mit dem Gnom mußte er französisch oder spanisch sprechen, weil der Namenlose keine andere Sprache verstand, und nun horchte Kapitän Vargaz auf, aber der Spanier sagte nichts dazu.

Er lauschte nur stirnrunzelnd.

Nicole winkte ab.

»Cristofero ist nicht tot, da bin ich sicher. Wir müssen ihn suchen. Wenn Capitano Vargaz durch eine magische Kraft aus dem Schiff gerettet wurde, ehe es zerschellte und in Flammen aufging, dann wird es mit dem Dicken ebenso geschehen sein. Er steckt bestimmt irgendwo. Vielleicht sogar dort, wo wir eigentlich sein sollten.«

»Aber das ist verrückt!« entfuhr es Zamorra.

»Wieso? Du hast selbst gesagt, daß etwas, das mit uns verbunden sei, uns hierher versetzt habe. Und das könnte doch tatsächlich Cristofero gewesen sein.«

»Das wiederum hat der da gesagt!« erklärte Zamorra und wies auf den Gnom, der daraufhin förmlich in sich zusammenkroch.

Zamorra seufzte auf und versuchte sich bei ihm zu entschuldigen.

»Das heißt doch nicht, mein Freund, daß du die Schuld an dieser Sache trägst! Die trägt Don Cristofero!«

»Du glaubst also, daß wir gegeneinander ausgetauscht wurden?« hakte Nicole sofort ein.

»Was ich glaube, spielt keine Rolle. Ihr könntet recht haben, das ist das Problem. Na schön, suchen wir ihn. Fragt sich, an welcher Stelle der Küste wir sind und wo wir ihn suchen müssen. Wenn wir herausfinden, wie weit und in welcher Richtung wir von Port-au-Prince entfernt sind…«

»Das«, sagte eine Stimme von metallischer Härte, »kann ich Euch sagen!«

Sie fuhren herum.

Soldaten waren erschienen - woher sie auch immer gekommen sein mochten. Und sie hielten Musketen schußbereit auf Zamorra und die anderen gerichtet.

Einer der Männer trat jetzt vor.

Er war kein Soldat, obgleich jedem klar war, daß er hier das Kommando führte.

Zamorra erkannte den teuer gekleideten Mann sofort.

Es war - Robert deDigue…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 605 »Der Horror-Engel«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 505 »Jagd der Skelette«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 606 »Geisterspuk und Zauberei!«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 518 »Der Vampir von Versailles«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 554 »Schattentempel«, und folgende

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 455 »Der Zeit-Zauberer«
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